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  [image: ]aben Sie noch Aufträge für mich, Herr Kommerzienrat?« fragte Traude Frensen, von dem Notizblock aufsehend. — Der Kommerzienrat Brenken sah eine Weile nachdenklich in das Gesicht seiner Sekretärin. Dann schüttelte er den Kopf.


  Nein, das ist alles für heute.


  Traude Frensen verneigte sich und begab sich in ihr eigenes Arbeitszimmer, einen kleinen, einfach ausgestatteten Raum.


  Drei Jahre war es nun her, daß sie die Stellung im Hause des Kommerzienrats Brenken angetreten hatte, nachdem ihr Vater als Major und ihr jüngerer Bruder als Leutnant im Felde geblieben waren. Die schmale Pension hatte nicht ausgereicht, für sie und ihre Mutter den Lebensunterhalt zu bestreiten, und so hatte sich Traude kurz entschlossen auf ein Inserat hin bei Brenken persönlich vorgestellt. Der alte Herr hatte sie damals prüfend angesehen und den Kopf geschüttelt.


  Sie sind zu jung und — viel zu hübsch und haben außerdem noch nie in einem Bureau gearbeitet.


  Aber Traude hatte ihn mit ihren samtbraunen Augen angeblickt und gesagt:


  Herr Kommerzienrat, ich würde mir alle Mühe geben, Sie zufriedenzustellen! Man kann viel, wenn man ehrlich will, und wenn niemand mit mir den Anfang machen wollte, wäre das sehr schlimm für mich. Dann hatte sie ihm in knappen, klaren Worten ihre Verhältnisse dargelegt und dabei einen so guten Eindruck auf ihn gemacht, daß er schließlich sagte: Nun gut, ich will es versuchen.


  Und Brenken hatte diesen Versuch nicht bereut. Die fleißige kleine Offizierstochter hatte ihm bald unbedingte Achtung abgenötigt, so daß Traude trotz ihrer jungen Jahre heute eine Vertrauensstellung bei ihm einnahm.


  Das wußte auch Senator Manhart, Brenkens Geschäftsfreund, der den Kommerzienrat häufig in dessen Bureau aufsuchte, während Traude gerade anwesend war. So erfuhr sie, daß der einzige Sohn des Senators gleichfalls als Offizier im Felde stand. Sie, die selbst Vater und Bruder im Krieg verloren, wußte, was es hieß, Tag um Tag in Ungewißheit und banger Sorge zu schweben, und so beschäftigte sie sich unwillkürlich mit dem Schicksal des jungen Manhart und freute sich mit ihrem Chef, wenn der Senator gute Nachricht von seinem Sohne brachte.


  Eines Tages hatte sie wieder im Kontor des Kommerzienrats gesessen — es war kurz nach dem großen Zusammenbruch —, als nach kurzem Klopfen die Tür sich öffnete und eine helle Männerstimme ins Zimmer rief:


  Onkel Brenken, ich möchte dir guten Tag sagen! Darf ich dich stören?


  Der Kommerzienrat war aufgesprungen wie ein ganz Junger, und Traude hatte mit angehaltenem Atem nach der Tür geblickt, direkt in zwei klare, leuchtende Männeraugen von grauer Farbe hinein. Und ehe der Kommerzienrat noch ein Wort erwidert hatte, sagte sie sich mit klopfendem Herzen: Das ist Frank Manhart.


  Ihr Chef eilte dem jungen Mann entgegen und zog ihn ins Zimmer herein.


  Mein lieber Frank — endlich daheim! Das ist eine Freude für deinen Vater. Und ich freue mich mit ihm. Heil und unversehrt haben wir dich wieder. Sei willkommen — herzlich willkommen!


  Traude war aufgestanden und sah ihren Chef fragend an. Dieser nickte ihr zu.


  Ja, ja, Fräulein Frensen, jetzt müssen wir unsere Arbeit für ein Stündchen unterbrechen. Ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche.


  Traude hatte sich leicht verneigt und verließ das Zimmer. Frank Manhart hatte mit leuchtenden Augen das schöne Mädchen angestarrt, dessen Haupt von einer Fülle goldig schimmernden Haares umgeben war. Auch er verneigte sich grüßend vor ihr und sah ihr dann wie gebannt nach, als sie das Zimmer verließ. Nachdem sie verschwunden war, fragte er lebhaft:


  Wer war die junge Dame, Onkel Brenken?


  So nannte er den Kommerzienrat von seinen Knabenjahren her, obwohl keinerlei Verwandtschaft zwischen ihnen bestand.


  Der Kommerzienrat hatte Frank einen Sessel hingeschoben.


  Das war meine Sekretärin, Fräulein Frensen, die Tochter eines Majors; Vater und Bruder hat sie im Kriege verloren und steht nun mit ihrer kranken Mutter allein im Leben. Sie ist eine junge Dame von tadellosem Ruf und bester Erziehung, und ich möchte sie als solche respektiert sehen, trotzdem sie sich in abhängiger Stellung befindet.


  Frank verstand den Wink und sagte lächelnd:


  Keine Sorge, Onkel Brenken! Mir scheint, die junge Dame weiß sich selbst den nötigen Respekt zu verschaffen. Und außerdem mußt du bedenken, daß ich als ein anderer Mensch wieder heimgekommen bin. Kriegsjahre zählen doppelt — oder dreifach.


  Der alte Herr sah den ernsten, stillen Ausdruck in Franks Augen und faßte mit einem warmen Druck seine Hand.


  Es sollte keine Mahnung für dich sein, mein Junge! Aber die junge Dame ist mir lieb und wert geworden, weil sie ein so tapferer, unverzagter Mensch ist. Und sie steht schutzlos und allein in der Welt. Da helfe ich ihr gern, soweit es angeht. Doch nun komm, setze dich und erzähle mir von deinem Heimkommen.


  Frank Manhart machte eine Bewegung, als schneide er die Luft mit der Hand. Seine Stirn legte sich in Falten.


  Schweigen wir davon! Du weißt doch, wie demütigend diese Heimkehr war. Dafür also hat man all die qualvollen, bitteren Jahre durchlebt! Aber man muß suchen, darüber hinwegzukommen — am besten durch Arbeit — viel Arbeit!


  Der Kommerzienrat neigte das Haupt. Daran wird es nicht fehlen!


  Und dann hatten die Herren wohl eine Stunde lang miteinander gesprochen von allem, was die Herzen deutscher Männer in jener Zeit bewegte.


  Traude Frensen hatte inzwischen in ihrem Zimmer verschiedene Briefe geschrieben. Ab und zu war ein verlorener Laut aus dem Zimmer des Kommerzienrats herübergedrungen. Und dann hörte sie die Tür öffnen, hörte einen festen, raschen Schritt zum Fahrstuhl hinübergehen, und bald darauf sah sie Frank Manharts schlanke Gestalt über den Speicherhof gehen. Ihre Augen folgten ihm, bis er das Tor passiert hatte und verschwunden war.


  Einer, der wiedergekommen ist, dachte sie fast bitter.


  Gleich darauf zuckte sie zusammen. Das Telephon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Es war der Kommerzienrat, der sie zur Weiterarbeit rief.


  *                   *
*


  Mehr als ein Jahr war vergangen, und es hatte kaum einen Tag gegeben, an dem sie sich nicht gesehen hätten, denn Frank Manhart liebte es, auf einen Sprung zu Onkel Brenken heraufzukommen, wenn er sich in das Geschäftshaus der Firma Manhart begab, das ganz in der Nähe lag. Und fast immer war Traude bei diesen Besuchen zugegen, die zumeist irgendeiner geschäftlichen Rücksprache galten.


  Gelegentlich richtete Frank auch einige artige Worte an Traude, der das Herz dann rascher klopfte. Auch auf der Straße begegnete sie ihm häufiger; er grüßte sie dann stets sehr höflich. Dabei ahnte sie nicht, daß er diese Begegnungen absichtlich herbeiführte. Nur eines wußte sie, daß es für sie immer wie ein Sonnenstrahl war, wie ein Lichtblick in dem Einerlei ihres Lebens, wenn sie ihn sah. Frank Manhart hatte ihr Herz im Sturm gewonnen, sie hatte gar nicht Zeit gehabt, sich gegen dieses Gefühl zu wehren. Und Frank Manhart?


  Er mußte mehr, als es seiner Herzensruhe zuträglich war, an Traude Frensen denken, und die Sehnsucht nach ihr führte ihn immer wieder in ihren Weg. Es nützte nichts, daß er sich Vernunft predigte — ein Tag, an dem er Traude nicht wenigstens einmal begegnete, schien ihm ein verlorener.


  Trotzdem hatte er es bisher nicht gewagt, sich ihr zu nähern, denn etwas in ihrem Wesen hielt ihn in respektvoller Entfernung. Heute aber wollte er die Gelegenheit, sie zu sprechen, nicht ungeniert vorübergehen lassen. Er wußte, daß ihr Weg an dem Geschäftshaus seines Vaters vorüberführte; und als dies nach Geschäftsschluß auch heute der Fall war, trat Frank Manhart aus der Torfahrt.


  Er hatte hier auf Traude Frensen gewartet, froh, eine Veranlassung zu haben, sie anzusprechen.


  Grüßend zog er den Hut.


  Traude dankte errötend und wollte hastig weitergehen, aber er sprach sie an.


  Guten Tag, Fräulein Frensen. Verzeihen Sie, wenn ich Sie aufhalte. Ist der Herr Kommerzienrat noch in seinem Kontor?


  Traude faßte sich schnell und antwortete scheinbar ruhig:


  Nein, Herr Manhart, er ist eben heimgefahren.


  Frank blieb an ihrer Seite.


  Ich hätte ihn gern noch gesprochen, aber ich kann es auch morgen früh nachholen. Da ich Sie aber gerade getroffen habe, möchte ich noch eine ganz persönliche Bitte aussprechen. Sie wissen doch bestimmt, daß im nächsten Monat die Firma Brenken ihr Geschäftsjubiläum feiert?


  Gewiß. Der Herr Kommerzienrat hat gerade heute mit mir davon gesprochen und mir die Namen der Herrschaften diktiert, die dazu geladen werden sollen. Er hat auch die Absicht, das ganze Geschäftspersonal an der Feier teilnehmen zu lassen.


  Ja, ich weiß, mein Vater und ich sind auch geladen. Ich habe nun die Absicht, zu diesem Jubiläum ein Festspiel aufführen zu lassen, um Onkel Brenken eine besondere Freude zu machen. Ein junger, mir bekannter Schriftsteller hat es nach meinen Angaben verfaßt, eine Art Allegorie, und ich glaube, daß es sehr hübsch geworden ist. Ich brauche nun zur Aufführung zwei Damen und drei Herren, außerdem ein Kind. Diese beiden Damen sollen die Pflicht und die deutsche Treue darstellen. Fräulein Herter, die Tochter des Prokuristen der Firma Brenken, hat sich bereit erklärt, die Rolle der Pflicht zu übernehmen, für die Rolle der deutschen Treue habe ich an Sie gedacht. Würden Sie wohl die Liebenswürdigkeit haben, die Rolle zu übernehmen?


  Traude sah überrascht zu ihm auf. Ein leichtes Rot der Verlegenheit flog über ihre Wangen.


  Ich? fragte sie unsicher.


  Er nickte und streifte sie mit einem Blick offener Bewunderung.


  Ja, Fräulein Frensen, ich wüßte keine Dame, die besser für die Rolle paßte als Sie. Wollen Sie meine Bitte erfüllen?


  Sie atmete tief auf.


  Ob, ich bin noch nie in meinem Leben öffentlich aufgetreten und weiß wirklich nicht, ob ich Ihnen nicht das ganze Festspiel verderben würde.


  Er schüttelte lachend den Kopf und meinte:


  Das werden Sie ganz gewiß nicht tun. Es ist keine besonders schwierige Aufgabe, die Ihnen gestellt wird. Ein paar Verse mit Verständnis zu deklamieren, wird Ihnen mit Ihrem klangvollen Organ nicht schwerfallen.


  Wenn sonst keine schauspielerischen Leistungen von mir verlangt werden — das traue ich mir wohl zu, gab sie immer noch leise zögernd zur Antwort.


  Nein, sonst wird nichts von Ihnen verlangt, und genügend viele Proben werden wir auch abhalten. Ich übernehme die Regie. Der Schriftsteller Wend, der Neffe des Herrn Kommerzienrats und Kapitän Walter übernehmen die drei Herrenrollen. In der Knabenrolle, die Deutschlands Zukunft darstellen soll, wird der Enkel des Kommerzienrats auftreten. Seine Mutter, eine Jugendfreundin von mir, die einzige Tochter Onkel Brenkens, hat mir für ihr Söhnchen die Zusage schon gegeben. Sie werden also in der besten Gesellschaft auftreten, Fräulein Frensen, Sie geben mir doch keinen Korb, nicht wahr?


  Traude zögerte noch einen Moment, dann neigte sie das Haupt.


  Ich stehe gern zur Verfügung, wenn Sie mich brauchen können, Herr Manhart.


  Sie waren jetzt an der Haltestelle der Elektrischen angelangt, die Traude zu benutzen pflegte, und sie blieb stehen. Frank Manhart wußte ganz genau, daß sie hier aufzusteigen pflegte, denn er war ihr zuweilen verstohlen gefolgt.


  Ich danke Ihnen für Ihre Bereitwilligkeit, Fräulein Frensen, und ich werde die Proben so einrichten, daß Sie in Ihrem Beruf nicht gestört werden.


  Das wäre mir sehr lieb.


  Sie steigen hier auf die Elektrische?


  Ja.


  Ihre Wohnung liegt wohl weit ab vom Geschäft?


  Drüben in Altona, am Elbufer.


  Da haben Sie täglich einen weiten Weg.


  Allerdings, aber meiner kranken Mutter wegen haben wir diese Wohnung gewählt, die wenigstens im Grünen liegt.


  Ich hörte, Ihr Vater sei gefallen?


  Traudes Augen warden ernst. Ein weher Ausdruck zuckte um ihren Mund.


  Mein Vater und mein Bruder.


  Und Sie müssen nun allein den harten Kampf ums Dasein führen! Wie schmerzlich muß Ihnen das alles gewesen sein!


  Sie sah in seine teilnahmsvollen Augen und atmete tief auf. Ich bin jung und stark, und meine Arbeit half mir darüber hinweg, aber meine arme Mutter — Sie brach plötzlich ab.


  Wie bitter Sie leiden müssen, sagte er herzlich.


  Sie bezwang sich mit aller Kraft und atmete tief auf.


  Man muß sich mit tausend anderen trösten. Verzeihen Sie, aber da kommt meine Elektrische!


  Er wäre am liebsten mit aufgestiegen, um noch in ihrer Gesellschaft bleiben zu können. Aber das konnte er nicht tun, ohne aufdringlich zu scheinen. So mußte er, als er ihr artig beim Aufsteigen geholfen hatte, zurücktreten. Er grüßte noch einmal zu ihr empor und blieb stehen, bis der Wagen weiterfuhr.


  Als er dann allein weiterging, war er doch unzufrieden mit sich. Er hatte eine Torheit begangen, und klüger wäre es gewesen, wenn er diesem schönen, lieben Mädchen aus dem Wege gegangen wäre, denn er war der einzige Sohn des reichen Senators Manhart, der sich nicht gestatten durfte, die Sekretärin des Kommerzienrats Brenken heimzuführen. Es war auch nicht recht von ihm, daß er Traude um ihre Mitwirkung bei dem Festspiel gebeten hatte. Aber nun war es einmal geschehen — und nun mußte er vernünftig sein und durfte das arme Geschöpf, das schon so viel hatte leiden müssen, nicht noch mehr beunruhigen.


  Er wußte ja, daß in den Kreisen, denen er angehörte, die alten, starren Anschauungen noch herrschten, und es bestand kein Zweifel für ihn, daß sein Vater von ihm erwartete, daß er ihm einst eine vermögende Patriziertochter aus altangesessenem Geschlecht als Schwiegertochter ins Haus bringen würde. Obgleich der Senator diesem Wunsche noch keinen Ausdruck gegeben hatte, erschien Frank das einfach selbstverständlich.


  Es konnten wohl Throne stürzen und Fürsten in das Nichts untertauchen — aber ein Hamburger Senator behauptete noch immer seinen Platz.


  *                   *
*


  In der vornehmen Villa des Senators wurde Frank schon von seinem Vater erwartet.


  Heinrich Manhart glich seinem Sohne sehr. Beide hatten dieselbe klare, hohe Stirn, den schmallippigen Mund, der so ausdrucksvoll zu schweigen verstand, und dieselben tief unter der mächtigen Stirn liegenden Augen von grauer Farbe. Und der wohlgeformte Kopf saß bei beiden frei und stolz auf den breiten Schultern.


  Vater und Sohn begrüßten sich herzlich, aber es lag trotzdem in der Art des alten Herrn jene etwas steife, respektheischende Reserve, die eine allzu große Vertraulichkeit ausschließt. Franks Mutter war schon seit zehn Jahren tot, und seitdem führte Frau Leopoldine Kraker, die Schwester des Senators, den Haushalt. Sie war an einen Gutsbesitzer im Holsteinischen verheiratet gewesen, hatte nach dessen Tode das Gut in Pacht gegeben und sich nur das Herrenhaus vorbehalten, wo sie jedes Jahr im Sommer einige Wochen verweilte, um nach dem Rechten zu sehen.


  Sie hatte es als ganz selbstverständlich betrachtet, nach dem Tode ihrer Schwägerin dem Haushalt ihres verwitweten Bruders vorzustehen, und hatte wieder ein strenges Regiment eingeführt, vor allem auch wieder den reservierten, förmlichen Ton, den sie von ihrem Elternhaus her gewöhnt war.


  Das Bewußtsein, eine Senatorentochter und die Schwester eines Senators zu sein, erfüllte sie mit einem fast komischen Stolz; für sie rangierte ein Hamburger Senator direkt hinter dem lieben Gott, und die neue Zeit war für sie eine wahre Heimsuchung.


  Frank Manhart behandelte seine Tante Leopoldine mit humorvoller Duldung. Er war der Sohn seiner lebensfrohen, freigeistigen Mutter, die dem Leben mit offenen Augen und warmem Herzen gegenübergestanden hatte. Das hatte auch zu ihren Lebzeiten zu einem ziemlich gespannten Verhältnis mit ihrer Schwägerin Leopoldine geführt.


  Trotzdem auch sie eine Patriziertochter gewesen war — aus einem alten augsburgischen Geschlecht —, war ihre freiere, süddeutsche Art oft hart mit Tante Leopoldines Steifheit zusammengeprallt. Und nach ihrem Tode hatte Leopoldine Kraker nichts Eiligeres zu tun, als die süddeutsche Nachlässigkeit aus der Lebensführung ihres Bruders und ihres Neffen zu beseitigen. Solange Franks Mutter gelebt hatte, war ihr Einfluß auf den Gatten bedeutend gewesen. Eine herzliche Liebe hatte die beiden Gatten verbunden; aber als Tante Leopoldine wiederum das Zepter im Hause ergriff, verwischte sich dieser wohltätige Einfluß mehr und mehr. —


  Heute hatten sich Vater und Sohn eben erst begrüßt, als Tante Leopoldine eintrat. Ihre große, hagere Gestalt steckte in einem silbergrauen Taftkleid, das sich steif um ihre Glieder bauschte.


  Sie reichte ihrem Neffen die Hand zum Kuß.


  Wie geht es dir, Tante Leopoldine fragte er.


  Sie hielt sehr darauf, daß man sich immer nach ihrem Befinden erkundigte.


  Ich danke dir, es geht mir so gut, wie es einem Menschen in dieser fürchterlichen Zeit gehen kann. Wenn es euch recht ist, wollen wir jetzt den Tee einnehmen.


  Man nahm an dem runden Tisch im Erkerausbau Platz und plauderte eine Weile über die politischen Ereignisse. Jedoch als Tante Leopoldine immer gereizter wurde, brachte Frank das Gespräch auf die Jubiläumsfeier bei Brenkens.


  Ich habe nun alle Rollen für das Festspiel besetzt, das ich zu Onkel Brenkens Jubiläum aufführen lasse.


  Sein Vater sah ihn interessiert an. So? Wen hast du denn endlich für die deutsche Treue gefunden?


  Fräulein Frensen, die Sekretärin Onkel Brenkens.


  Die eignet sich allerdings vorzüglich, an sie hatte ich gar nicht gedacht. Sie ist eine echte deutsche Erscheinung, meinte der Senator.


  Kennst du denn diese Person? fragte Leopoldine von oben herab.


  Franks Stirn rötete sich jäh. Von einer Person kann hier keine Rede sein, Tante Leopoldine. Die junge Dame ist aus guter Familie.


  Aber doch immerhin eine Angestellte.


  Ehe Frank antworten konnte, warf sein Vater ein: Das Festspiel wird doch gelegentlich einer Feier aufgeführt, zu der das gesamte Personal der Firma geladen ist.


  Ach so! Nun, lieber Heinrich, dann machst du es deinem Freund Brenken wohl begreiflich, daß ich an einer derartigen Feier nicht teilnehmen kann.


  Gut, ich sage also für dich ab.


  Ich bitte dich darum! Frank scheint übrigens viel von den freigeistigen Ideen seiner Mutter geerbt zu haben.


  Franks Augen blitzten auf. Liebe Tante, du vergißt, daß die Familie meiner Mutter ihre Vorfahren bis in das fünfzehnte Jahrhundert zurückverfolgen kann.


  Wir kommen ja ganz von unserem Thema ab, lenkte der Senator schnell ein. Also, du hast Fräulein Frensen die Rolle übertragen, Frank?


  Ich bat sie darum, und sie hat sich liebenswürdigerweise bereit erklärt, sie zu übernehmen.


  Gott, was machst du für Umstände mit diesem Mädchen, warf die Tante ein.


  Sie ist die Tochter eines Majors, der im Kriege gefallen ist, sagte Frank ziemlich schroff.


  Nun ja, aber das ändert doch nichts daran, daß sie eine Angestellte ist und bleibt.


  Frank richtete sich auf. Ihr Vater hat sein Leben fürs Vaterland lassen müssen, ihr Bruder ebenfalls. Sie steht schutzlos und allein und muß für sich und ihre kranke Mutter den Unterhalt verdienen — alle Achtung davor —, und Onkel Brenken ist sehr zufrieden mit ihr!


  Der Senator sah seinen Sohn etwas verwundert an, weil er so heftig wurde. Die Tante aber zuckte die Achseln.


  Darum ereiferst du dich, Frank? Ich bin mit meinen Ansichten alt geworden und will nicht mehr umlernen. Und hier im engsten Familienkreise werde ich doch wohl Verständnis für diese Ansichten finden! Es ist schlimm genug, daß sich heutzutage alle Gegensätze verwischen und daß sich überall diese entsetzliche Gleichmachungstheorie breit macht! Sie ist grau wie alle Theorien und eine Krankheit unserer Zeit, von der wir hoffentlich bald genesen werden.


  Ich glaube nicht, daß wir jemals wieder zu den alten Ansichten zurückkehren werden, fiel Frank ihr ins Wort, und so wenig ich auch mit den jetzigen Verhältnissen zufrieden bin — das eine Gute haben sie gebracht, daß man mit vielen veralteten Vorurteilen aufgeräumt hat — daß man den Menschen als Menschen gelten lassen will, unabhängig von seinen Verhältnissen.


  Nennst du die gesellschaftlichen Grenzen, die wir stets gezogen haben, veraltete Vorurteile?


  In gewissem Sinne, ja, Tante Leopoldine.


  Die alte Dame warf den Kopf steif in den Nacken. Aber Frank — Frank, ich bin starr über deine Auffassung! Sollen wir vielleicht in Zukunft mit unserem Kutscher am Teetisch sitzen?


  Wir sprechen nicht von der Dienerschaft, sondern von der Sekretärin Frensen. Ich erkenne sehr wohl Unterschiede an, sie müssen sein. Aber ich halte es für ein veraltetes Vorurteil, wenn du einer Dame, wie Fräulein Frensen, einem durchaus gebildeten Mädchen von bester Erziehung, die Gesellschaftsfähigkeit aberkennen willst, nur, weil sie sich ehrlich ihr Brot verdient. Ich kann dir versichern, sie ist mehr Dame als manches Senatorentöchterlein, das ich kenne. Du selbst würdest nicht den leisesten Grund zum Tadel an ihrem Auftreten finden, wenn du dir die Mühe geben wolltest, sie kennenzulernen. Lieber Vater, sage selbst — du kennst doch Fräulein Frensen persönlich — ist sie nicht vollkommen gesellschaftsfähig in ihrer ganzen Art?


  Der Senator fühlte mit großem Unbehagen, daß sein Sohn erregter war, als es nötig erschien. Mit einem forschenden Blick in seine Augen sagte er zögernd: Gewiß, Fräulein Frensen ist eine sehr wohlerzogene junge Dame. Sie besitzt auch Takt genug, um zu wissen, daß sie durch ihr Abhängigkeitsverhältnis in eine andere Sphäre gerückt ist. Es hat gar keinen Zweck, über dies Thema zu streiten. Bei diesem Jubiläumsfest ist sie natürlich an ihrem Platz. Daß sie zu intimeren Geselligkeiten in unseren Kreisen geladen wird, ist ja nicht vorauszusehen. Und damit halte ich die ganze Frage für erledigt.


  Frank biß sich auf die Lippen. Die Unterhaltung hatte seinen Trotz geweckt. Sein ritterliches Empfinden hatte ihn bewogen, für Traude Frensen einzutreten. Und nun machte sich das bei ihm geltend, was sein Vater seinen Starrkopf nannte. Gerade, daß man Traude Frensen so geringschätzig abtun wollte, steifte ihm den Nacken. Er richtete sich schroff auf.


  Fräulein Frensen würde dem vornehmsten geselligen Kreise zur Zierde gereichen. Ich respektiere in ihr jedenfalls die Tochter eines gefallenen Kriegskameraden, eines deutschen Offiziers. Und ich werde es mir immer zur Ehre rechnen, mit ihr verkehren zu dürfen. Für mich ist sie gleichberechtigt mit jeder Dame der Gesellschaft, und daß sie so tapfer den Lebenskampf aufgenommen hat, finde ich nur Achtungswert!


  Der Senator wollte vermitteln und sagte deshalb begütigend: Du hast lange Jahre draußen in einer anderen Sphäre gelebt. Ich kann verstehen, daß du ans einem gewissen kameradschaftlichen Gefühl heraus für die Tochter eines Offiziers eintrittst. Das ist recht und billig. Kein vernünftiger Mensch wird dieser jungen Dame seine Hochachtung versagen. Aber wir haben nun einmal ungeschriebene gesellschaftliche Gesetze, und nach denen gehört sie nicht mehr in unsere exklusiven Kreise, wird auch gar nicht den Wunsch haben, dazu zu gehören. Sie hat den Mut gehabt, in den Lebenskampf einzutreten. Dadurch hat sie sich selbst deklassiert — durchaus nicht etwa in einem verächtlichen Sinne. Sie gehört jetzt einem anderen Kreise an, der durchaus nicht weniger achtenswert zu sein braucht als der unsere. |


  Frank hätte gern etwas erwidert. Allein er preßte die Lippen aufeinander und schwieg. Sein Vater ging auf ein anderes Thema über. Er folgte ihm scheinbar. Aber seine Gedanken ließen sich nicht so leicht losreißen von dem, was ihn so sehr erregt hatte. Nicht zum ersten Male empfand er schmerzlich den hochmütigen Kastengeist seiner Sphäre, aber heute war es ihm besonders tief gegangen, und er fühlte, daß Tante Leopoldines Einfluß auf den Vater in den Jahren seiner Abwesenheit viel stärker geworden war. Er war ihm fremder geworden als zu der Zeit, da die Mutter noch lebte. Bei ihr hätte er sicherlich Verständnis gefunden für das Gefühl, das ihn mit aller Macht zu Traude Frensen zog. Sie hätte in ihrer warmherzigen Art zweifelsohne auf seiner Seite gestanden, hätte mit ihm nach einer Möglichkeit gesucht, eine Verbindung zwischen ihm und Traude herbeizuführen. Mußte er denn wirklich auf Traude Frensen verzichten? Machte er dem Kastengeist nicht selber Konzessionen, wenn er es für unmöglich hielt, sich mit ihr zu verbinden?


  Warum unmöglich? Zum ersten Male revoltierte er ernstlich gegen den Kastengeist seiner Kreise. Er ahnte freilich nicht, daß sein Vater ihn von diesem Tage an mit einer leisen Unruhe beobachtete; der Senator hatte gemerkt, daß Frank ein ungewöhnliches Interesse für Fräulein Frensen an den Tag legte, und das konnte immerhin unangenehme Folgen haben. Eine Liebelei mit dieser Majorstochter war nicht so leicht zu ignorieren, wie wenn es sich um irgendein anderes kleines Mädchen gehandelt hätte. Der Senator glaubte, die junge Dame genug zu kennen, um anzunehmen, daß sie nicht für leichte Abenteuer zu haben war. Wenn also Frank hier Feuer gefangen hatte, was bei Traudes Schönheit nicht zu verwundern war, hieß es, Vorsicht walten zu lassen. — Traude Frensens Gedanken beschäftigten sich auf dem Heimwege unablässig mit Frank Manhart. Es hatte ihr ja nicht entgehen können, daß er ein besonderes Interesse für sie an den Tag legte. Aber sie kannte die Verhältnisse der Hamburger Patrizierkreise sehr gut und wußte, daß zwischen ihm und ihr eine unüberbrückbare Kluft lag. So rief sie gegen die Neigung, die still in ihrem Herzen keimte, ihren Stolz zu Hilfe, denn für einen oberflächlichen Flirt war sie sich zu schade. Ihre Liebe war wunschlos — mußte wunschlos bleiben. Dabei war sie ihrer selbst sicher genug und wußte, daß sie sich vor einem zwanglosen Zusammensein mit Frank Manhart nicht zu fürchten brauchte.


  Daß es nicht ein Zufall war, der Frank Manhart veranlaßte, ihr eine Rolle in dem Festspiel zu übertragen, erschien ihr gewiß. Er hatte eine bestimmte Absicht dabei gehabt. Das hatte sie in seinen Augen gelesen, aber sie wollte nicht weiter grübeln und denken, sondern sich nur darüber freuen, daß ihr das Schicksal ein wenig Freude spendete, ein wenig Sonnenschein in ihrem Schattendasein.


  Mit strahlenden Augen kam sie heim. Die alte Trina öffnete ihr die Wohnungstür.


  Tag, Trina! Wie geht es Mutti?


  Das war stets Traudes erste Frage, wenn sie nach Hause kam. Die alte Dienerin nahm ihr Hut und Mantel ab.


  Es gebt wie alle Tage, Fräulein Traude. Nachmittags hat Frau Major ein Stündchen geschlafen, aber nun wartet sie schon mit Ungeduld auf Sie.


  Traude nickte ihr lächelnd zu und trat rasch ins Wohnzimmer, wo die alte Majorin in einem Lehnstuhl am Fenster saß und über den Garten auf das helle Wasserband der Elbe schaute. Im Sommer war es ein hübscher Blick, aber um diese Jahreszeit fehlten das Grün und die blühenden Blumen. Die matten Augen der alten Dame, die von vielen Tränen erloschen waren, wandten sich der Tochter entgegen.


  Bist du da, Traude?


  Ja, Mutti. Hast schon wieder mit Ungeduld auf mich gewartet.


  Du weißt, daß ich die Minuten zähle, bis du wieder zu Hause bist!


  Und wolltest mich doch ganz von dir fortschicken! Ah, Mutti, das hätten wir beide nicht ausgehalten, wenn ich eine Stelle als Gesellschafterin angenommen hätte.


  Ja, ja, du hast schon recht, Traude. Und nun ist es ja auch gut, so wie es ist; muß gut sein, mein armes Kind, gab die Majorin mit einem Seufzer zu.


  Traude umarmte die Mutter herzlich. Aber Mutti, wieder so verzagt? Denke dir, es steht mir eine große Freude bevor.


  Was denn für eine Freude?


  Du weißt, ich erzählte dir von dem Geschäftsjubiläum unserer Firma und der Feier für das ganze Personal. Ich bin natürlich auch geladen. Und das Schönste — ein Festspiel wird aufgeführt, und dabei soll im mitwirken.


  Die Augen der Mutter hellten sich auf. Endlich ein bisschen Sonnenschein für dich, Traude! Also mitspielen sollst du?


  Traude nickte. Der junge Herr Manhart, von dem ich dir erzählte, hat es mir eben auf dem Heimweg gesagt.


  —In diesem Moment trat Trina mit der Suppe ein. Während sie dieselbe auftat, hörte sie von der Aufführung des Festspieles und strahlte über das ganze Gesicht.


  Na gottlob, Fräulein Traudchen, endlich haben Sie auch mal ein Vergnügen. Und gleich Theater sollen Sie mitspielen? Na, Sie können sich ja sehen lassen! Damit setzte sie die Suppenschüssel auf den Tisch und half dann mit Traude zusammen der Majorin zu ihrem Platz am Tische. Die alte Dame konnte nicht mehr allein gehen, und die wenigen Schritte kosteten sie eine große Anstrengung. Aber in dem Fahrstuhl, den Traude für sie gekauft hatte, wollte sie im Zimmer nicht sitzen, weil sie dann gar zu sehr das Gefühl der Gebrechlichkeit hatte.


  Während der Mahlzeit erzählte Traude, was sie den Tag über erlebt und getan hatte, und wußte dabei die Mutter von ihren trüben Gedanken abzulenken.


  Nach Tisch machte die Majorin, auf Traude und Trina gestützt, eine kleine Promenade durch das Zimmer. Im Sommer fuhr Traude die Mutter nach Tisch stets ein Stündchen im Garten und am Elbufer spazieren. Jetzt war das Wetter zu rauh; da mußte eine Zimmerpromenade bei offenem Fenster genügen. Und dann saß Traude bei der Mutter, mit einer Handarbeit beschäftigt, und plauderte, bis Trina die Lampe brachte. Sie sprach von dem bevorstehenden Fest und wie sie sich darauf freue.


  Aber die Majorin schüttelte nur traurig den Kopf dazu und sagte: Nein armes Kind, ich bin nicht einmal dazu mehr nütze, dich zu einem Feste zu begleiten. Ganz auf dich selbst bist du angewiesen, und ich bin dir höchstens eine Last.


  Traude umschlang die Mutter erschrocken.


  Mutti, wie kannst du so etwas sagen! Wenn ich dich nicht hätte —


  Die Mutter seufzte schwer. Eines Tages muß ich doch von dir gehen, mein Kind.


  Traude wurde blaß. Es zuckte gequält in ihrem Gesicht. Mutti, sprich doch nicht davon, bat sie.


  Die Kranke seufzte. Mein liebes Kind, einmal muß man doch davon sprechen, und einmal kommt doch die Trennung. Aber Trina bleibt bei dir, sie hat es mir versprochen. Und sie hält Wort.


  Traude bezwang ihre tiefe Erregung und legte den Arm um die Mutter: Sorg dich doch nicht so, Mutti. Wie kannst du gesund werden, wenn du immer nur grübelst? Du sollst an nichts, an gar nichts denken, als wie du wieder gesund wirst!


  Ein trübes Lächeln spielte um den Mund der Kranken. Sie wußte, daß sie nie wieder gesund werden würde. Ihre Lebenskraft war gebrochen, seit sie Gatten und Sohn verloren. Die ruhten irgendwo in fremder Erde. Immer mußte sie daran denken, und ihr Geist suchte rastlos die Stelle, wo sie zum letzten Schlummer gebettet waren.


  Zärtlich strich sie über das Haupt ihres Kindes.


  Meine Traude, mein liebes, gutes Kind, sagte sie leise.


  Und dann wurde sie müde und mußte zu Bett gebrach werden.


  *                   *
*


  Man probte fleißig zu dem Festspiel, und Traude hatte sich bald in ihre Rolle gefunden. Gewöhnlich wurde sie mit Fräulein Herter, der Tochter des Prokuristen, zusammen in Franks Auto abgeholt. Im großen Festsaal eines Hotels war die Bühne aufgeschlagen, wo Frank Manhart als Regisseur seines Amtes waltete.


  Die Kostüme waren bei einer bekannten Firma bestellt und für Traude ein Mantel ans königsblauem Samt über einem Unterkleid aus weißer Seide gewählt. Als sie zum ersten mal in diesem Kostüm auf die Bühne trat, ruhten die Augen der Mitspielenden mit unverhohlenem Staunen auf der schönen Erscheinung, und der Schriftsteller Wend, der das Festspiel geschrieben und auch eine Rolle übernommen hatte, rief enthusiastisch aus:


  Wie eine Märchenkönigin sehen Sie aus, Fräulein Frensen!


  Es lag ein süßer, mädchenhafter Reiz über ihrer ganzen Erscheinung, und Frank Manhart hätte sie am liebsten in seine Arme gezogen. Seine Augen sagten Traude, was er fühlte, denn zum ersten Male hatte er sich nicht so in der Gewalt, wie er es wünschte, und auch Traude war befangener als sonst.


  Nach Schluß der Probe trat sie an ihn heran und fragte:


  Herr Manhart, bedürfen Sie meiner heute noch?


  Er atmete auf.


  Nein, Fräulein Frensen, für heute sind wir fertig. Ich bitte die Herrschaften nur noch zu morgen zu einer Generalprobe. Da Sonntag ist, können wir etwas früher beginnen. Ich denke, es wird alles glatt gehen, so daß ich Sie nicht noch einmal zu bemühen brauche. Es ging ja schon heute tadellos, und wir brauchen nicht einmal einen Souffleur.


  O doch, o doch, Herr Manhart! Sie haben ja keine Ahnung, welches Lampenfieber ich habe! scherzte Fräulein Herter.


  Alle lachten.


  Haben Sie auch Lampenfieber, Fräulein Frensen? fragte Frank Manhart.


  Traude sah mit einem bangen Blick zu ihm auf.


  Ich träume jetzt so oft davon, daß ich stecken bleibe und Ihnen das ganze Festspiel verderbe.


  Aber er wußte, daß die Angst in ihren Augen nicht dem Lampenfieber galt. Er fühlte, diese Angst galt ihrem eigenen Herzen. In all den Tagen, da er so oft mit ihr zusammengekommen war, hatte er gemerkt, wie sie gegen ihre Liebe ankämpfte, und er wußte: sie liebte ihn, wie er sie liebte. Diese Gewißheit hatte den Kampf seines eigenen Herzens beendet. Seit er ihrer Gegenliebe sicher war, gab es für ihn nur noch einen Gedanken: Sie mußte die Seine werden! Es stand jetzt bei ihm fest.


  Ehe er Traude antworten konnte, erklärte Fräulein Herter noch einmal: Also einen Souffleur müssen wir haben.


  Dies Amt übernehme ich, Fräulein Herter. Ich platziere mich hinter die Blattpflanzengruppe dicht neben Ihren Platz, beruhigte sie Frank.


  Gott sei Dank! Aber nun kommen Sie, Fräulein Frensen, wir müssen uns Umkleiden. Herr Manhart, Sie behalten bitte, bis ich fertig bin, den kleinen Harry unter Ihrer Aufsicht. Ich habe versprochen, ihn nach Hause zu bringen.


  Frank verneigte sich und beschäftigte sich, während die drei mitwirkenden Herren sich entfernten, mit dem kleinen Enkel des Kommerzienrats Brenken, der heute der Probe beigewohnt hatte. Er hatte zum Schluß nur ein kurzes Sprüchlein aufzusagen, und das war ihm forsch und munter von den Lippen gekommen.


  Frank unterhielt sich scherzend mit dem lebhaften Knaben, dem Sohn seiner Jungendgespielin. Er ließ ihn an seinen Armen turnen und zeigte ihm gutmütig immer wieder, wie man einen Sessel auf einem Bein zum Tanzen bringt.


  Aber seine Gedanken weilten dabei unablässig bei Traude Frensen. Endlich erschien Fräulein Herter. Sie hatte sich sehr beeilt, und Traude hatte ihr bei der Toilette geholfen.


  Da bin ich! Nun komm, du kleiner Mann! Ich will dich zu deiner Mama bringen. Du warst ein braver Bub und hast deine Sache sehr gut gemacht! Zur Belohnung darfst du nun auf dem Heimweg mein Kavalier sein.


  Morgen darf ich doch wieder kommen und wieder mitspielen? erkundigte sich Harry.


  Selbstverständlich, Harry! Fräulein Herter wird es Mama bestellen, erwiderte Frank.


  Gut! Dann auf Wiedersehen morgen, Onkel Frank!


  Auf Wiedersehen, mein Junge. Grüße Mama schön von mir.


  Unter diesen Worten hatte Frank Fräulein Herter und Harry vor das Hotelportal begleitet. Draußen stand Franks Auto neben dem Wagen, der Harry abholen sollte.


  Frank ließ Fräulein Herter einsteigen und hob Harry in den Tagen. Dann trat er grüßend zurück.


  Aber er bestieg sein Auto noch nicht; langsam ging er in das Hotel zurück, denn er wußte, daß Traude noch in der Garderobe weilte. Es dauerte auch nicht lange, bis sie erschien.


  Als sie Frank Manhart erblickte, wurde sie glühend rot. Mit einem Gefühl, als wanke der Boden unter ihr, wollte sie mit einem stummen Gruß an ihm vorbeigehen. Er blieb aber vor ihr stehen.


  Ich wollte Ihnen nur sagen, Fräulein Frensen, daß mein Wagen draußen steht und Sie nach Hause bringen wird.


  Sie wagte nicht zu ihm aufzusehen.


  Jetzt, da sie mit ihm allein war, fürchtete sie sich, den Blick von vorhin wieder in seinen Augen zu sehen.


  Sie sind sehr freundlich, Herr Manhart, aber ich will Sie Ihres Wagens nicht berauben. Sie brauchen ihn doch selbst, um nach Hause zu kommen. Ich kann von der nächsten Straßenecke aus die Elektrische benutzen, sagte sie.


  Ich möchte aber nicht, daß Sie so spät mit der elektrischen Bahn fahren. Sie haben doch stets meinen Wagen benutzt, wenn wir Probe hatten.


  Allerdings, Sie hatten Fräulein Herter Ihren Wagen zur Verfügung gestellt, und sie nahm mich mit, weil sie in der gleichen Richtung wohnt. Aber beute ist Fräulein Herter mit Harry gefahren, und Sie brauchen Ihren Wagen außerdem selbst.


  Frank hatte natürlich hauptsächlich an Traude gedacht, als er Fräulein Herter seinen Wagen zur Verfügung stellte. Aber das behielt er für sich.


  Ich brauche meinen Wagen nicht und wünsche, daß Sie so schnell als möglich heimkommen. Ich mache mir ohnedies Vorwürfe darüber, Sie Ihrer Frau Mutter so oft entzogen zu haben. Es ist sehr egoistisch von mir.


  Aber bitte, darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen. Meine Mutter freut sich sehr darüber, daß ich mich an einem so schönen Fest beteiligen darf. Sie gönnt es mir von Herzen.


  Er atmete tief auf. Welch bescheidenes Leben Sie führen, Fräulein. Frensen! Sie haben es nicht leicht.


  Sie richtete sich empor und vermochte ihn ruhig anzusehen. Ich bin mit meinem Lose zufrieden, denn ich bin jung und gesund und kann arbeiten. Wenn meine Mutter nicht so leidend wäre, bliebe mir nichts zu wünschen übrig.


  Ist der Zustand Ihrer Frau Mutter sehr besorgniserregend?


  Traude seufzte. Sie verlischt langsam, weil sie keinen Mut mehr zum Leben hat.


  Er zögerte einen Moment, dann fragte er rasch:


  Glauben Sie, daß ich es wagen darf, Ihrer Frau Mutter einen Besuch zu machen, ohne daß es ihr schadet?


  Überrascht sah Traude zu ihm auf.


  Sie wollen meine Mutter besuchen? fragte sie in atemlosem Staunen.


  Er nickte. Ja, im möchte ihr dafür danken, daß sie Ihnen gestattet hat, sich an dem Festspiel zu beteiligen. Ich hätte es längst tun mögen, wußte nur nicht, ob ich nicht lästig falle. Ich möchte auch gern Ihr Heim kennenlernen.


  Eine jähe Röte schlug Traude ins Gesicht. Es ist ein sehr schlichtes Heim, Herr Manhart, aber meine Mutter wird sich natürlich sehr freuen. Ist es wirklich Ihr Ernst?


  Er sah in ihre schönen Augen, in denen es seltsam ausstrahlte, wie in verhaltener Freude.


  Gewiß, es ist mein Ernst. Mir ist, als könnte ich Sie erst ganz kennenlernen, wenn im Sie in Ihre Häuslichkeit, an der Seite Ihrer Mutter gesehen habe. Wann darf ich kommen?


  Das Herz klopfte Traude laut in der Brust.


  Wann Sie wollen.


  Also morgen, sagte er schnell. Morgen ist Sonntag, da treffe ich Sie um die Besuchsstunde zu Hause. Ist Ihnen das recht?


  Sie neigte stumm das Haupt und ließ sich von ihm an das Auto geleiten. Er öffnete ihr den Schlag und ließ sie einsteigen. Dann gab er seinem Chauffeur die nötigen Weisungen und reihte Traude noch einmal die Hand. Also auf morgen, sagte er leise und trat grüßend zurück.


  Mit geschlossenen Augen lehnte Traude sich in die Kissen. In ihrem Herzen kämpften die widerstreitendsten Empfindungen miteinander. Daß Manhart ihre Mutter besuchen wollte und daß er sie so angesehen hatte, wie es heute geschehen war, das löste wohl ein stilles Glücksgefühl in ihr aus. Aber wenn sie daran dachte, was daraus werden sollte, wenn er sie wirklich so liebte, dann wurde ihr bange ums Herz.


  Eine seltsame Angst stieg in ihr auf, die Angst vor einer Gefahr, der sie keinen Namen geben konnte. Und doch paarte sich mit dieser Angst ein heißes Glücksgefühl. Sie wurde geliebt, das wußte, fühlte sie, geliebt von dem Manne, dem ihr ganzes Herz gehörte. Geahnt hatte sie es schon seit Wochen. Sein ganzes Verhalten ihr gegenüber war ja nichts als ein ritterliches werben um ihre Liebe. Aber heute war es ihr zur Gewißheit geworden unter seinem selbstvergessenen Blick. Und es sang und jubelte mitten in ihre unbestimmte Angst hinein, in die Angst, daß er fordernd und begehrend vor sie hintreten könne, mit Wünschen, die sie nicht erfüllen durfte. Sie schrak auf, als der Wagen plötzlich vor dem Häuschen am Elbufer hielt. Die alte Trina stand schon wartend vor der offenen Wohnungstür.


  Wie geht es Mutti? war Traudes erste Frage.


  Sie ist frischer als sonst. Gegessen hat sie auch zur rechten Zeit. Nun gehen Sie nur schnell hinein, sie wartet schon.


  Traude betrat das Wohnzimmer. Aufatmend beugte sie sich über die Mutter. Du bist noch nicht zu Bett, Mutti! Heute ist es spät geworden. Ich mußte das Kostüm noch anprobieren. Herrlich ist es, Mutti, ganz herrlich!


  Und Traude erzählte der Mutter alles Erfreuliche, was sie erlebt hatte. Nur von dem, was sie beunruhigte, sprach sie nicht.


  Und zum Schluß sagte sie: Denke dir, Mutti, morgen wird dir Herr Manhart einen Besuch machen. Er will dir danken, daß du mir gestattet hast, bei dem Festspiel mitzuwirken.


  Die Kranke horchte auf: Ab, das ist sehr liebenswürdig von ihm. Es freut mich sehr, ihn kennenzulernen. Du hast mir schon so viel Gutes von ihm erzählt. Und es ist auch artig von ihm, man sieht doch daraus, daß er in dir nicht nur die Angestellte sieht, sondern auch die Dame aus guter Familie.


  Traude beugte sich auf ihre Hand und küßte sie. Ach, arme Mutti, du wirst wohl nie die Angst los, daß ich deklassiert bin, weil im mir mein Brot verdiene.


  Die alte Dame seufzte tief auf. Liebes Kind, ich kenne doch die Welt.


  Aber jetzt ist die Welt anders geworden, Mutti.


  Die Kranke schüttelte den Kopf.


  Das glaubst du ja selbst nicht.


  Nein, Traude glaubte es auch nicht, aber sie wollte es nicht zugeben. Doch, Mutti, die Zeit hat mit manchem anderen auch diese törichten Vorurteile fortgeräumt.


  Solche Vorurteile lassen sich nicht von heute auf morgen forträumen, mein Kind. Dann muß es erst andere Menschen geben, die nicht darin groß geworden sind. Ich sehe es doch an mir selbst, ich werde mich in die neue Zeit nicht mehr hineinfinden.


  Du wirst es noch lernen, widersprach Traude.


  Ein müdes Lächeln umspielte den Mund der Mutter.


  Kaum, mein Kind. Aber jedenfalls freue im mich, Herrn Manhart kennenzulernen. Er scheint ein vornehmer Charakter zu sein.


  Traude sah sinnend vor sich hin. Ja, das ist er, ein Ritter ohne Furcht und Tadel, sagte sie, die Hand auf das klopfende Herz drückend.


  Die alte Dame streifte Traude mit einem forschenden Blick. Und plötzlich erwachte eine heimliche Sorge in ihrem Herzen. Was war Frank Manhart ihrer Tochter? Traude hatte sich in diesem einen Moment verraten, und sie sah nun Frank Manharts Besuch mit einer heimlichen Besorgnis entgegen.


  *                   *
*


  Am nächsten Morgen erhob sich Traude früher als sonst an den Sonntagen. Die treibende Unrast ihres Herzens ließ sie nicht mehr ruhen. Schnell kleidete sie sich an und ging ein halbes Stündchen ins Freie. Es war über Nacht einmal Schnee gefallen, und die Wege knirschten unter leichtem Frost. Aber die Luft war klar und rein. Traude zog sie mit tiefen Atemzügen ein und ging bis an das Elbufer. Da zogen die Frachtkähne vorüber in einer langen Reihe, von einem Dampfer gezogen. Sinnend sah sie ihnen nach.


  Dann schritt sie langsam nach dem Hanse zurück, wo sie Trina schon in der Küche hantierend fand.


  Eine halbe Stunde später saßen Mutter und Tochter an dem sauber gedeckten Frühstückstisch. Für die Mutter stand ein Glas Milch bereit und ein weichgekochtes Ei, während Traude mit dem gesunden Appetit der Jugend ihre Graubrotschnitten zu dem dünnen Malzkaffee verzehrte.


  Na dem Frühstück räumte Traude selbst das Geschirr hinaus und ordnete dies und das in dem schlichten, aber behaglichen Wohnzimmer, das doch einer gewissen Vornehmheit nicht entbehrte. Die Mutter sah ihr still zu und merkte sehr wohl, daß ihre Tochter von einer seltenen Unrast umhergetrieben wurde. Traude trug ein weiches, lavendelfarbenes Wollkleid mit einem weißen Batistkragen um den Halsausschnitt. Sie arbeitete sich all ihre Kleider selbst und hatte dabei eine sehr geschickte Hand. Sie gehörte zu den Frauen, die auch in der schlichtesten Kleidung immer elegant aussehen. Und weil sie sich die Kleider selbst arbeiten konnte, kam sie billig dazu. Sie hatte sogar den Plan gehabt, ehe sie Sekretärin wurde, dies Talent auszunutzen. Aber das hatte ihre Mutter auf keinen Fall leiden wollen.


  Die Majorin seufzte verstohlen. Ihr liebes schönes Kind, würde es ungewürdigt verblühen und verwelken? Wie lange würde sich Traude den zarten Schmelz der Jugendfrische noch bewahren in dem nüchternen Beruf, den sie sich erwählt hatte? Das Herz der alten Dame war heute wieder besonders schwer. Um die Besuchsstunde hörte Traude draußen Manharts Auto vorfahren. Sie sprang auf, und die Farbe kam und ging auf ihrem Antlitz.


  Trina, mit weißer Schürze und weißem Häubchen, ganz der saubere adrette Dienstbote ans alter Zeit, hatte geöffnet, als die Flurglocke gezogen wurde. Und nun ließ | sie Frank Manhart ins Wohnzimmer treten. Seine hohe, schlanke Gestalt erschien auf der Türschwelle, und seine grauen Augen flogen hinüber zum Fenster, wo Traude neben dem Stuhl der Mutter stand. Sie war erblaßt, und ihre Augen leuchteten in einer bangen Erregung.


  Die Mutter trug ein schwarzes Seidenkleid ans alter Zeit und sah darin, trotz ihrer zusammengesunkenen Gestalt, vornehm und ehrwürdig aus. Traudes und Frank Manharts Augen hafteten ineinander, und die Mutter faltete unwillkürlich die Hände wie im Gebet.


  Aber nun trat Traude, ihre Erregung niederzwingend, auf den Besucher zu. Sie stellte ihn mit einer anmutigen Bewegung ihrer Mutter vor. Er beugte sich über die schmale, abgezehrte Hand der alten Dame und führte sie ehrerbietig an seine Lippen.


  Gnädige Frau, ich danke Ihnen, daß Sie mich trotz Ihres leidenden Zustandes empfangen haben. Es war mir ein Bedürfnis, Sie aufzusuchen, um Ihnen meinen Dank auszusprechen, daß Sie Ihrem Fräulein Tochter gestattet haben, an dem Festspiel teilzunehmen.


  Dafür brauchen Sie mir nicht zu danken, Herr Manhart. Sie bereiten meiner Tochter eine Freude damit, und so müßte eigentlich ich Ihnen danken.


  Aber ich entziehe Ihnen so manche Stunde die Gesellschaft Ihres Fräulein Tochter.


  Ich wäre eine schlechte Mutter, könnte ich nicht freudig darauf Verzicht leisten. Meiner Tochter Leben ist so arm an Freude und so reich an schweren Pflichten.


  Es sind nur liebe Pflichten, Mutti, um die ich höchstens zu beneiden bin, wehrte Traude ab.


  Die alte Dame sah mit leidvollen Augen zu ihrer blühenden Tochter auf.


  Mein gutes Kind, sagte sie leise. Frank Manhart sah Traude mit einem brennenden Blick an. Nie war sie ihm so hold erschienen wie in dieser Stunde.


  Er hatte Platz genommen, und man plauderte, wie man bei solchen Gelegenheiten zu plaudern pflegt. Aber es lag doch ein Unterton in dieser Unterhaltung, der dem konventionellen Gespräch Wärme und Bedeutung gab.


  Wird meine Tochter die ihr übergebene Rolle zu Ihrer Zufriedenheit durchführen, Herr Manhart? fragte die alte Dame.


  Ich könnte keine bessere Vertreterin dafür finden. Bedenken Sie doch, gnädige Frau, Ihr Fräulein Tochter soll die deutsche Treue verkörpern. Es ist sehr schade, daß Ihr Zustand Ihnen nicht erlaubt, das Festspiel zu besuchen.


  Die Majorin seufzte.


  Das tut mir um so mehr leid, als ich nicht imstande bin, meiner Tochter Schutz und Geleit zu bieten. Und ich kann ihr auch nicht einmal unsere alte Dienerin mitgeben, da ich nicht allein bleiben soll.


  Sie dürfen aber ganz unbesorgt sein, verehrte gnädige Frau, ich werde selbstverständlich dafür Sorge tragen, daß Ihr Fräulein Tochter ungefährdet nach Hause kommt. Ich werde ihr meinen Wagen zur Verfügung stellen.


  Die Majorin streckte ihm ihre Hand entgegen.


  Ich danke Ihnen, das nimmt eine Sorge von meinem Herzen. Meine Tochter hat ja leider einen Beruf ergreifen müssen, der sie aus dem Schutz des Hauses führt. Aber ich kann mich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnen, daß sie unbeschützt durchs Leben gehen muß.


  Frank Manharts Herz schlug unruhig. Wie gern hätte er dieser von Leid und Gram gebeugten ehrwürdigen Frau gesagt: Ich will deiner Tochter Schutz und Schirm sein für alle Zeit.


  Vielleicht lag etwas von diesem Wunsch in seinen Augen, denn Traude errötete jäh und schlang die Hände fest ineinander.


  Mutter sieht dies alles schlimmer, als es ist, lenkte Traude ab.


  Frank sah durchs Fenster.


  Sie wohnen hier sehr hübsch, das Häuschen hat etwas Idyllisches.


  Ja, meine Tochter ist damals, als unsere Verhältnisse sich so jäh änderten, tagelang herumgelaufen, um ein hübsches Plätzchen — für mich zu finden, und hat endlich dies Heim entdeckt. Man kann hier still und friedlich leben, wenn man den Frieden in der eigenen Brust trägt.


  Frank sah in Traudes Augen.


  Sie haben aber wirklich einen sehr weiten Weg zurückzulegen, Fräulein Frensen.


  Mit einem seltsamen Gefühl sah sie in seine warmleuchtenden Augen hinein.


  Ich bin daran gewöhnt, es macht nichts, erwiderte sie.


  Aber er fühlte, daß er erst dann Ruhe und Frieden wiederfinden konnte, wenn er Traude sicher und geborgen wußte unter seinem Schutz.


  Man plauderte so noch eine Weile. Dann erhob sich Frank.


  Ich will nun nicht länger stören. Sie bedürfen der Ruhe, gnädige Frau.


  Die Majorin reichte ihm die Hand.


  Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Herr Manhart. Das fassen Sie bitte nicht als Phrase auf, ich meine es ehrlich.


  Sie machen mich sehr stolz, gnädige Frau. Glauben Sie mir, ich bin heute zu Ihnen gekommen, wie man in eine Kirche geht. Ich weiß, daß Sie eine Märtyrerin sind.


  Sie sah ernst zu ihm auf mit ihren matten Augen.


  Aus Ihren Worten klingt soviel Teilnahme und Verständnis! Ich danke Ihnen dafür. Und auch für jede frohe Stunde, die Sie meiner Tochter bereiten, danke ich Ihnen. Ich glaube, Sie sind ein guter Mensch.


  Bewegt beugte er sich über ihre Hand.


  Beschämen Sie mich bitte nicht. Wenn gut sein heißt nach seinem Herzen leben, dann ist es doch kein Verdienst, gut zu sein.


  Aber die guten Menschen sind so selten, daß man eine große Freude empfindet, wenn man einem begegnet.


  Diese Freude ist auch mir heute zuteil geworden, gnädige Frau. Darf ich einmal wiederkommen, um mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen?


  Ernst und forschend sah die alte Dame zu ihm auf. Und dann flog ihr sorgender Blick zu ihrer Tochter hinüber, die mit leichtgefalteten Händen am Tisch lehnte und ein Glücksleuchten in den Augen hatte. Sollte sie dem Manne wehren, der dieses Glücksleuchten in den Augen ihres Kindes geweckt hatte, aus Angst und Sorge, daß dieses Leuchten eines Tages verlöschen könnte?


  Wenn Sie einer alten kranken Frau eine Freude machen wollen, ich werde mich immer freuen, Sie zu sehen, obwohl zwischen Ihrer Welt und der unseren eine große Kluft liegt.


  Die letzten Worte klangen wie eine angstvolle Mahnung an sein Ohr. Aber er hielt dem sorgenden Blick dieser Mutteraugen stand und sagte schlicht und ruhig: Ich sehe keine Kluft zwischen Menschen, die auf einer Bildungsstufe stehen, gnädige Frau. Es wird mir immer eine große Ehre sein, von Ihnen empfangen zu werden.


  Dann wandte er sich zu Traude und reichte ihr die Hand. Also heute Nachmittag um vier Uhr sehen wir uns nochmals zur Generalprobe, Fräulein Frensen.


  Sie neigte das Haupt. Ich werde pünktlich sein, Herr Manhart.


  Mein Wagen wird Sie zur Zeit abholen. Am Sonntag ist mit der Elektrischen kein Fortkommen. Sie holen dann wohl gleich Fräulein Herter ab. Morgen haben Sie dann einen Ruhetag, und übermorgen findet die Jubiläumsfeier statt. Also auf Wiedersehen!


  Auf Wiedersehen, sagte Traude leise, unter seinem Blick errötend.


  Seine Hand umschlang die ihre fest und warm. Dann ging er hinaus.


  Traude stand reglos und sah ihm mit großen Augen nach. Sie lauschte, bis der Wagen fortfuhr, und preßte die Hände fest aufs Herz. Ohne sich bewußt zu werden, daß sie nicht allein war, blickte sie sehnsüchtig hinter dem Wagen her.


  Traude!


  Der angstvolle Ruf der Mutter schreckte sie. Sie zuckte zusammen. Mutti, was willst du, Mutti?


  Die alte Dame streckte die Hände nach ihr aus.


  Mein Kind, mein liebes Kind, was soll daraus werden? fragte sie mit zitternder Stimme.


  Traude sank zusammen, zu ihren Füßen, von ihrem Gefühl überwältigt, und legte den Kopf in ihren Schoß.


  Frage doch nicht, Mutter.


  Mir ist das Herz so schwer, Traude. Du liebst ihn doch!


  Ganz still blieb Traude liegen und streichelte nur die Hand der Mutter. Erst nach langer Zeit fragte sie mit bebender Stimme, in der die Tränen zitterten:


  Ist er es nicht wert, Mutter, ist er nicht ein herrlicher Mensch, den man lieben muß?


  Leise streichelte die Mutter über den goldig schimmernden Scheitel.


  Ich kann es verstehen, Traude, er scheint mir sehr liebenswert. Aber, mein Gott, was soll denn daraus werden?


  Traude richtete sich auf und sah die Mutter ernst an. Nichts, Mutter, nichts soll daraus werden. Sorge dich nicht, ich weiß alles, was du sagen möchtest. Das habe ich mir alles selbst gesagt. Gönne mir die wenigen Stunden, in denen ich glücklich sein kann. Ich bin es ohne Wunsch, ohne Verlangen und weiß, daß es nur ein schöner Traum bleiben muß. Aber Träume können zuweilen sehr glücklich machen. Fürchte nichts, Mutter, ich weiß, was zwischen ihm und mir steht. Aber daß ich weiß, daß er mich liebt, das kann mein ganzes Leben mit Sonne füllen. Schob daß ich an ihn denken darf, macht mich glücklich. Ist es nicht herrlich, zu wissen, daß man von einem solchen Mann geliebt wird? Kämpfe sind allen Menschen beschieden. Warum sollen sie mir erspart bleiben? Gönne mir mein stilles, heimliches Glück, Mutter, es soll mich stolz machen, und es darf dich nicht betrüben, denn sonst lastet es auf mir.


  *                   *
*


  Am Nachmittag desselben Tages wurde Traude pünktlich von Franks Auto abgeholt. Sie fuhr zuerst nach der Wohnung des Prokuristen Herter, dessen Tochter Traude vergnügt empfing.


  Guten Tag, Fräulein Frensen! Famos, daß heute an dem langweiligen Sonntag etwas los ist! Eigentlich ist es schade, daß es schon die letzte Probe ist. Es war doch immer sehr nett, nicht wahr?


  Traude stimmte bei. Für sie war es freilich viel mehr als nett gewesen. Aber das brauchte sie Fräulein Herter nicht zu sagen.


  In bester Stimmung kamen die beiden Damen im Hotel an, wo sie Frank Manhart im Vestibül erwartet hatte. Er geleitete sie nach dem Saal, wo die anderen Darsteller bereits versammelt waren. Es klappte diesmal alles ausgezeichnet Frisch und ohne Stocken wurde das Festspiel durchgespielt. Bis zum Schluß ging alles wie am Schnürchen, auch des kleinen Harry Schlußworte kamen präzise und mit der ganzen frischen Lebhaftigkeit des kleinen Kerls.


  Frank Manhart als Regisseur war ebenso zufrieden wie der Autor.


  Wir brauchen nicht noch einmal zu wiederholen, es ging ja tadellos. Sie haben sich tapfer gehalten, Herrschaften, übermorgen Abend ebenso! lobte er.


  In der Garderobe traf Traude Fräulein Herter schon vor, die sich mit dem Umkleiden beeilte, da sie den kleinen Harry wieder nach Hause begleiten sollte.


  Wir sehen uns also erst übermorgen beim Fest wieder, Fräulein Herter, sagte Traude.


  Diese nickte. Ich freue mich wie toll. Sie auch? fragte sie in ihrer etwas burschikosen Weise.


  O ja, sehr; ich habe ja so selten ein Vergnügen; antwortete Traude.


  Darf ich Sie nicht einmal Sonntagnachmittags zu mir bitten?


  Dankbar sah Traude sie an.


  Es ist sehr lieb von Ihnen, Fräulein Herter, aber ich kann Sie nicht zur Revanche zu mir bitten, denn der Zustand meiner Mutter verbietet mir, Gäste einzuladen.


  Das ist doch selbstverständlich! Aber deshalb brauchen wir doch nicht darauf zu verzichten, bei mir zusammenzutreffen. Ich lasse keine Absage gelten!


  Ich komme natürlich gern.


  Gut, also gleich nächsten Sonntag. Und nun auf Wiedersehen;. Harry wird schon ungeduldig sein!


  Auf Wiedersehen, Fräulein Herter!


  Diese huschte hinaus.


  Traude beendete langsam ihren Anzug. Sie hatte dabei ein seltsam nervöses Empfinden, und es dauerte länger als sonst, bis sie aus der Garderobe trat. Wie gestern stand Frank Manhart draußen und erwartete sie. Sie war erblaßt. Unruhig sah sie sich um.


  Sind die anderen Herrschaften schon fort? fragte sie.


  Ja. Ist es Ihnen unangenehm, mit mir allein zu sein? fragte er mit verhaltener Stimme.


  Sie sah hastig zu ihm auf. O nein, gewiß nicht; ich —


  Bitte, besinnen Sie sich nicht auf eine höfliche Ausrede.


  Das tue ich nicht.


  Nun, so beweisen Sie mir, daß Ihnen ein Alleinsein mit mir nicht unangenehm ist, und gestatten Sie mir, Sie ein Stück Wegs zu begleiten. Ich lasse meinen Wagen warten, wo Sie wollen, damit Sie ihn zur Heimfahrt benützen können. Aber ein Viertelstündchen möchte ich mit Ihnen geben und ein wenig mit Ihnen plaudern.


  Sie sah ihn unsicher an. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das gestatten darf, ich —


  Sein brennender Blick trieb ihr das Blut ins Gesicht. Sie fürchten sich vor mir, Fräulein Frensen?


  Aufatmend schüttelte sie den Kopf. Nein, o nein, aber es würde auffallen, wenn ich in Ihrer Begleitung gesehen würde — heute am Sonntag.


  Es wird uns in dieser Gegend kaum ein Mensch begegnen, der uns kennt. Und wenn auch — ist es ein Verbrechen, wenn ich Sie ein Stück Wegs begleite?


  Sie strich sich über die Stirn. Ja, Sie haben recht, es ist ein törichtes Bedenken; man ist so unfrei, und ich stehe schutzlos und allein im Leben. Ich muß deshalb doppelt auf meinen Ruf achten.


  Er faßte ihre Hand. Trauen Sie mir zu, daß ich etwas von Ihnen verlangen würde, was Ihren Ruf gefährden könnte?


  Sie lächelte aufatmend. Nein — Sie haben recht, ich bin überängstlich.


  Also darf ich mit Ihnen gehen?


  Sie neigte zustimmend das Haupt, und Seite an Seite verließen sie das Hotel. Frank gab dem Chauffeur Weisung, wo er mit dem Wagen warten sollte. Dieser fuhr davon.


  Schweigend gingen Frank und Traude nebeneinander her.


  Sie können sich wohl kaum vorstellen, Fräulein Frensen, wie der Besuch, den ich Ihrer Frau Mutter gemacht habe, auf mich gewirkt hat. Es war eine ganz neue Welt für mich. Ich bin in Luxus und Reichtum aufgewachsen, wenn ich auch immer meinen Pflichtenkreis gehabt habe. Aber die Sorgen des Lebens habe ich nicht kennengelernt. Heute nun sah ich in ein ganz neues Leben hinein. Wie Sie neben Ihrer Frau Mutter in dem kleinen Stübchen standen — das war ein Bild, das ich nie vergessen werde. Mir schien, als habe sich eine Königin in eine Hütte verirrt. Und auf dem Haupt Ihrer Mutter sah ich die Dornenkrone.


  Traudes Augen feuchteten sich. Ach, wie liebte sie ihn! Sie sah zu ihm auf. Es ist lieb und gut, wie Sie von meiner Mutter sprechen. Ich danke Ihnen.


  Nein, nein, nicht danken! Ich sage Ihnen dies alles nur, damit sich die ängstliche Scheu aus Ihrem Wesen mir gegenüber verliert. Ich möchte gern, sehr gern zuweilen mit Ihnen sprechen, wie es zwei Menschen tun, die einander ganz vertrauen. Ich kann ja verstehen, daß Sie mir gegenüber so scheu sind. Männer sind nicht sehr tugendhaft — auch ich bin es nicht. Aber einer reinen Frau gegenüber werde ich nie vergessen, was ich ihr schuldig bin. Und nun ich Ihnen das gesagt habe, werden Sie ohne Scheu und Mißtrauen an meiner Seite gehen, nicht wahr?


  Sie atmete tief auf. Ich habe nie Mißtrauen gegen Sie gehegt, Herr Manhart — ich kenne Sie vielleicht besser, als Sie glauben. Schon lange, ehe im Sie persönlich kennenlernte, wußte ich viel von Ihnen.


  Wie war das möglich? fragte er interessiert.


  Sie lächelte. Während Sie an der Front waren, kam Ihr Herr Vater häufiger zu meinem Chef. Und die beiden Herren sprachen in meiner Gegenwart oft von Ihnen. Bisweilen geschah es sogar, daß Ihr Herr Vater Briefe von Ihnen vorlas. Und was ich da hörte, gefiel mir sehr gut.


  Ich bekam, ohne Sie zu kennen, eine große Hochachtung vor Ihnen.


  Seine Stirn rötete sich. Jetzt beschämen Sie mich. Ich fürchte, Sie haben auf diese Weise gelernt, mich zu überschätzen.


  O nein, ich konnte ja später, als ich Sie kennenlernte, mein Urteil nachprüfen. Ich kenne Sie ja nun schon länger als ein Jahr.


  Und ich habe Sie nicht enttäuscht? fragte er dringlich.


  Mit einem großen, stillen Blick sah sie in seine Augen. In diesem Blick lag lautere Wahrheit. Nein.


  Ein tiefer Atemzug hob seine Brust. Das freut mich sehr, es liegt mir so viel daran, daß Sie eine gute Meinung von mir haben.


  Sie machte eine abwehrende Bewegung. Was kann Ihnen an meiner Meinung liegen? Ich bin eine ganz unbedeutende Persönlichkeit.


  Da bin ich anderer Meinung. Von Ihren Verhältnissen ganz abgesehen, in denen Sie sich so stolz behaupten, stelle ich Sie als Mensch sehr hoch.


  Die Verhältnisse, in denen ein Mensch lebt, sind oft wichtiger als der Mensch.


  Nicht für mich, für mich gilt nur der Mensch.


  Aber für andere. Zum Beispiel für die Menschen, in deren Sphäre Sie gehören. Nein, nein, bitte, widersprechen Sie nicht — ich weiß sehr wohl, daß ich in den Augen gewisser Kreise deklassiert bin, weil ich mich aus dem Schutz des Hauses wagen mußte, um mir mein Brot zu verdienen.


  Er sah vor sich hin. Daß sie recht hatte, konnte er nicht in Abrede stellen. Er gedachte des mit seinen Angehörigen geführten Gespräches. Aber er wollte es ihr nicht eingestehen.


  Auch in meiner Sphäre gibt es vernünftig denkende Menschen, wandte er ein.


  Sie lächelte schmerzlich.


  Die sind wohl zu zählen! Sie brauchen sich nicht zu bemühen, mich anderer Meinung zu machen. Ist doch selbst meine Mutter, die mich herzlich liebt, von meiner Deklassierung überzeugt. Sie empfindet es schmerzlich, daß ich einen Beruf ergreifen mußte, der mich aus den alten Kreisen herausdrängt.


  Wer drängt Sie ans diesen Kreisen heraus?


  Die Verhältnisse, Herr Manhart, das wissen Sie ja selbst. Fragen Sie doch die Damen Ihrer Bekanntschaft, ob sie mit mir verkehren möchten, ob eine von ihnen mir ihr Haus öffnen würde. Es wird in dieser Zeit so viel von Gleichberechtigung geschrieben und gesprochen, und es wird doch niemals eine Gleichberechtigung geben, am wenigsten für die Frauen!


  Es bestehen leider noch immer gesellschaftliche Vorurteile, obwohl man annehmen sollte, daß sie jetzt endlich überwunden wären. Das muß ich zugeben. Aber ich gehöre nicht zu denen, die solche Vorurteile hegen. Ich hatte eine sehr freigeistige Mutter, die mich über den in unseren Kreisen immer noch herrschenden Kastengeist hinauskommen ließ, und ich werde es immer als Gewinn und Auszeichnung betrachten, wenn ich mit Ihnen verkehren darf. Werden Sie mir das gestatten?


  Sie erblaßte. Ihre Stirn zog sich leicht zusammen. Wenn dieses Jubiläumsfest zu Ende ist, wird der Verkehr zwischen uns ohnedies aufhören.


  Das eben möchte ich verhindern. Sie wissen nicht, was es für mich bedeutet, darf ich Ihre Gesellschaft aufsuchen. Es quält mich direkt, in Onkel Brenkens Büro nur einige belanglose Worte mit Ihnen tauschen zu können. Ich weiß mir Wertvolleres mit Ihnen zu sagen. Und ich will nicht darauf verzichten, ich werde immer Sehnsucht haben, mit Ihnen zu plaudern — so wie heute.


  Ihr Gesicht nahm einen abwehrenden, ängstlichen Ausdruck an. Und dann hob sie stolz den Kopf. Ich wüßte nicht, wie sich ein solcher Verkehr zwischen uns aufrechterhalten sollte.


  Darf ich Sie denn nicht im Hause Ihrer Mutter auf suchen?


  Unruhig sah sie ihn an. Im Hause meiner Mutter? Sie kennen ja unsere bescheidene Häuslichkeit. Unsere Verhältnisse verbieten uns, geselligen Verkehr zu pflegen.


  Aber Ihre Frau Mutter hat mir doch erlaubt, wiederzukommen. Wollen Sie mir diese Erlaubnis streitig machen? Darf ich nicht zuweilen ein Stündchen zu Ihnen hinauskommen?


  Traude schloß einen Moment die Augen. Wie gern hätte sie ihm diese Erlaubnis gegeben! Aber es durfte nicht sein. Sie richtete sich empor.


  Ich bitte Sie, Herr Manhart, von diesen Besuchen abzusehen. So gern ich auch zuweilen ein Stündchen mit Ihnen verplaudern möchte — es darf nicht sein. Ich könnte zum Beispiel diese Besuche nicht vor meinem Chef verheimlichen, würde es auch nicht tun. Dann würde selbstverständlich Ihre Familie davon hören. Sie würde es nicht billigen, daß Sie mit der Sekretärin Frensen und Ihrer Mutter verkehren. In welchem Lichte würden Ihrem Herrn Vater diese Besuche erscheinen? Wenn sie auch noch so harmloser Natur wären — man könnte sie anders als harmlos denken. Und das darf nicht sein.


  Sie sagte das ernst und eindringlich. Er sah eine Weile nachdenklich vor sich hin. Dann atmete er auf.


  Sie haben recht, so gebt es nicht. Aber ich werde trotzdem nicht auf meinen Wunsch, Sie außerhalb des Kontors zu sehen, verzichten — ich will nicht und kann nicht. Ich werde Mittel und Wege finden, Sie in ganz einwandfreier Weise wiederzusehen, mit Ihnen zu verkehren. Lassen Sie mir nur Zeit. Ich denke nicht daran, einen Verkehr mit Ihnen und Ihrer Frau Mutter aufzugeben. Es sei denn, daß Sie mir sagten, er sei Ihnen unsympathisch. Sagen Sie mir, ist das der Fall? Sie errötete jäh und senkte die Augen. Aber sie schüttelte den Kopf. Nein, o nein.


  Nun wohl, dann bin ich vorläufig ganz zufrieden. Übermorgen sehen wir uns ja bei dem Feste. Und was dann weiter werden wird, will ich mir überlegen. Ich weiß nur eines, daß — aber — nein — aber das darf ich jetzt noch nicht aussprechen.


  Er hatte sagen wollen: Ich weiß nur, daß ich Sie nie mehr aus meinem Leben streichen will und kann.


  Aber nun kam er schnell auf ein anderes Thema, das nicht so unbedingt auf persönlichem Gebiete lag, und schritt auf den Wagen zu, der an der nächsten Straßenecke wartete.


  Er bat Traude, einzusteigen. Sie sah ihn fragend an.


  Aber Sie — wie kommen Sie nach Hause?


  Er lächelte. Ich habe nicht weit nach Hause und laufe heute lieber.


  Da stieg sie ein. Bitte, empfehlen Sie mich Ihrer Frau Mutter, bat er.


  Ich danke Ihnen, das will ich gern tun.


  Auf Wiedersehen übermorgen!


  Auf Wiedersehen!


  Der Wagen fuhr davon. Frank Manhart sah ihm nach, und dann ging er nachdenklich heim.


  *                   *
*


  Der Senator Manhart hatte am Morgen dieses Sonntags wie gewöhnlich die Post in seine Privatwohnung bekommen. Darunter befand sich ein Brief mit brasilianischen Freimarken. Und dieser Brief hatte ihn besonders interessiert. Er las ihn immer wieder durch.


  Der Absender war ein Jugendfreund des Senators, Markus Rudorf, der in Rio de Janeiro als Chef der Firma Tornado & Co. lebte. Außerdem besaß er ausgedehnte Plantagen und war ein sehr reicher Mann. Vor zweiundzwanzig Jahren hatte er sich bei einem Besuch seiner Vaterstadt Hamburg eine deutsche Frau mit nach Brasilien genommen, mit der er in glücklicher Ehe gelebt hatte. Sie hatte ihm eine Tochter geschenkt, war aber bereits gestorben, als diese Tochter fünfzehn Jahr alt war. Mit seinem Jugendfreund Heinrich Manhart war er in freundschaftlichen Beziehungen geblieben, zumal die Firmen Manhart und Tornado & Co. in geschäftlicher Verbindung standen. Der Brief aber, den Senator Manhart heute von seinem Freund Rudolf erhalten hatte, war ganz privater Natur und lautete:


  Mein lieber, alter Freund!


  Heute will ich Dir gar nichts von Geschäften schreiben, obgleich wir nun endlich nach langer Pause wieder zusammen arbeiten können. Ich bin sehr froh, daß die Verbindung mit der alten Heimat wieder hergestellt ist. Dein letzter Brief hat mich sehr erfreut. Du greifst darin auf einen Plan zurück, den wir beide vor langer Zeit schon einmal erörtert hatten — den Plan, unsere Kinder miteinander zu verheiraten. Und ich stimme diesem Plan mit großer Freude zu. Du weißt, meine Tochter Dora ist jetzt einundzwanzig Jahre alt; ich habe mir immer gewünscht, einen deutschen Schwiegersohn zu bekommen, und auch meine Tochter hat stets erklärt, daß sie nur einen Deutschen heiraten würde.


  Du sandtest mir Franks Photographie. Er hat mir außerordentlich gefallen, und mir ist, als sei er Dein getreues Ebenbild geworden. So sahst Du aus, als wir uns trennten.


  Von meiner Tochter lege ich Dir die neueste photographische Aufnahme bei. Du siehst darauf, daß sie eine junge Dame ist, die sich sehen lassen kann. Sie gilt allgemein als eine Schönheit. Außerdem ist sie gesund an Leib und Seele, von heiterem Temperament, resolut und lebensfrisch. Herz und Gemüt sind von echter deutscher Art, trotz des brasilianischen Einschlags von Seiten ihrer Großmutter. Auch ihre Erziehung ist soviel wie möglich nach deutschen Grundsätzen geleitet worden. Als ich ihr die Photographie Deines Sohnes zeigte, sagte sie anerkennend: Ein interessantes, sympathisches Gesicht, es gefällt mir.


  Soweit wäre alles gut. Aber nun glaube nicht, daß damit schon alles für unseren Plan gewonnen wäre. Dora hat nämlich in letzter Zeit eine sehr bedenkliche Vorliebe für einen jungen Deutschen an den Tag gelegt, der in meinem Betrieb als Korrespondent angestellt war. Er hatte diese Stellung schon seit fünf Jahren inne, und ich muß gestehen, zu meiner vollsten Zufriedenheit. Seit fast sieben Jahren lebt er in Brasilien. Er war deutscher Offizier, der aus finanziellen Rücksichten den Dienst quittieren mußte, und so wanderte er kurz entschlossen nach Brasilien ans. Hier hat er anfangs schwer um seine Existenz ringen müssen, bis ich ihn anstellte. Es ist ja nichts gegen ihn einzuwenden, aber mein Schwiegersohn kann er selbstverständlich nicht werden. Gleich und gleich — das ist mein Grundsatz.


  Aber da habe ich nun vor einigen Monaten die Unvorsichtigkeit begangen, diesen Herrn Georg Wegner in meine Privatwohnung zu bestellen, als mich ein Unwohlsein ans Haus fesselte. Ich hatte Geschäftliches mit ihm zu besprechen.


  Bei dieser Gelegenheit lernte ihn meine Tochter kennen, verliebte sich auf den ersten Blick in ihn und erklärte mir einige Wochen später kurzweg, daß sie ihn heiraten will. Nun, ich habe mir nicht bange machen lassen. Mädels in ihrem Alter wollen heiraten. Ein Deutscher sollte es sein, und da verfiel sie nun auf den ersten besten, der ihr in den Weg lief. Aber Du kannst Dir denken, mein lieber Heinrich, daß mir eine solche Verbindung nicht paßt. Die einzige Tochter und Erbin von Markus Rudorf und dieser Korrespondent — das stimmt nicht zusammen und tut nicht gut. Ich habe Dora meinen Standpunkt klargemacht und außerdem Herrn Georg Wegner seine Stellung gekündigt. Ich werde ihn mit guten Empfehlungen zu einem Geschäftsfreund in Kalifornien schicken, wo er eine gute Anstellung finden wird und meiner Tochter aus den Augen ist.


  Und damit Dora auf andere Gedanken kommt, will ich sie auf einige Zeit nach Deutschland schicken. Sie wird voraussichtlich diesen Herrn Wegner schnell vergessen, zumal wenn sie einen solchen Prachtmenschen wie Deinen Sohn kennenlernt, Meinst Du nicht auch?


  Und um die beiden jungen Leute zusammenzubringen, schlage ich Dir folgendes vor: Du schickst Deinen Sohn in Geschäften nach Rio — es ist ohnedies nötig und vorteilhaft, wenn Du baldigst einen Vertreter hierher sendest, denn es ist hier mancherlei zu beraten. Wenn dann Dein Sohn nach einigen Wochen nach Hamburg zurück kehrt, sende ich meine Tochter unter seinem Schutz nach Deutschland, wo sie verweilen kann, solange es nötig ist. Meine Hausdame, Senhora Rodigo, kann Dora begleiten.


  Während Deines Sohnes Aufenthalt hier und der gemeinsamen Überfahrt können sich die beiden jungen Menschen nahekommen. Wer weiß — vielleicht kommen sie dann schon als Brautpaar in Hamburg an. Gelegenheit macht Liebe. Ich denke, so wird sich unser Plan am besten verwirklichen lassen.


  Wenn Du einverstanden bist mit meinem Vorschlag, dann drahte mir, bitte, die bevorstehende Ankunft Deines Sohnes — das genügt. Jedenfalls sehe ich der Ankunft Deines Sohnes dann mit herzlicher Freunde entgegen. Die Freundschaft der Väter wird auch in unseren Kindern Sympathie erwecken, und alles Weitere wird sich finden. Und — zur Hochzeit komme ich dann auch nach Deutschland, das steht ganz fest. Die Sehnsucht ist ohnedies groß genug.


  Mit herzlichen Grüßen in alter, treuer Freundschaft


  Dein Markus Rudorf.


  Es war kein Wunder, daß dieser Brief Senator Manhart lebhaft beschäftigte. Dora Rudorf war eine glänzende Partie, und eine Verbindung der Firma Tornado & Co. mit der Firma Manhart würde ein Unternehmen von Weltbedeutung werden.


  Er sah immer wieder auf Doras Photographie, die ein schönes, eigenartiges Mädchengesicht mit dunklen, lachenden Augen und feinen Zügen zeigte. Sie würde Frank sicher gefallen und den Flirt mit diesem Georg Wegner bald vergessen, wenn ein Freier wie Frank auf der Bildfläche erschien.


  Frank machte dem Senator seit einigen Wochen Sorge, dem nicht entgangen war, daß sein Sohn seit jenem Tage, da er so heftig für dieses Fräulein Frensen eingetreten war, verändert erschien. Zudem hatte ihm Kommerzienrat Brenken nicht verhehlt, daß Frank auffällig oft zu ihm ins Kontor komme. Der Senator hatte daraufhin den Freund gebeten, ein wachsames Auge auf Frank zu haben. Er legt mir ein zu starkes Interesse für deine Sekretärin an den Tag, hatte er gesagt.


  Und Brenken hatte zugeben müssen, daß ihm das auch schon aufgefallen sei. Ich will aber damit nicht zuviel sagen, lieber Freund. Dein Sohn benimmt sich tadellos korrekt der jungen Dame gegenüber, und sie würde etwas anderes auch nicht gestatten, denn sie ist in ihrem ganzen Auftreten unbedingt Dame. Daß Frank gern in ihre schönen Augen zu sehen scheint, kann man ihm nicht verdenken. Man muß jedenfalls vorsichtig sein, denn unter uns gesprochen, für eine Liebelei ist mir Fräulein Frensen wirklich zu schade, und etwas anderes ist ja bei deinen Ansichten über diesen Fall ganz ausgeschlossen, hatte er erwidert. Senator Manhart hatte schon verschiedene Male das verflixte Festspiel verwünscht. Er wußte ja, daß Frank bei den Proben stets mit Fräulein Frensen zusammentraf.


  Außerdem hatte er von dem Chauffeur Franks, den er unauffällig ausforschte, erfahren, daß Frank Fräulein Frensen stets seinen Tagen zur Verfügung stellte. Solche ritterliche Artigkeiten schienen ihm hier nicht am Platze. Jedenfalls wünschte der Senator sehr, daß das Festspiel nun endlich stattfände, damit der überaus rege Verkehr zwischen seinem Sohn und Fräulein Frensen recht bald zu Ende gehen möge.


  Heute Vormittag hatte nun sein Sohn gar, wie er vom Chauffeur erfuhr, einen Besuch bei der Majorin Frensen gemacht. Den ganzen Tag hatte sich Frank nicht zu Hause sehen lassen, und nachmittags war wieder eine dieser verwünschten Festspielproben! Der Senator wurde sehr nervös, als Stunde um Stunde verging, ohne daß sich sein Sohn daheim sehen ließ. Am meisten hatte ihn Franks Besuch bei den Damen Frensen verstimmt. Was hatte sein Sohn dort zu suchen?


  Die Stimmung des Senators wurde immer verdrießlicher. Abwechselnd sah er nach der Uhr und nach Dora Rudorfs Photographie, und immer fester wurde sein Entschluß, Frank möglichst bald nach Brasilien zu schien. Dann war er ans Fräulein Frensens gefährlicher Nähe, und das stete Zusammensein mit der schönen Dora Rudorf würde hoffentlich das übrige tun.


  Als Frank endlich gegen Abend nach Hause kam, sah sein Vater ihn unruhig forschend an. Kommst du endlich einmal wieder nach Hause, Frank? Wo hast du denn den ganzen Tag gesteckt?


  Frank begrüßte Vater und Tante und blickte erstaunt in des Vaters verdrießliches Gesicht.


  Ich habe heute morgen verschiedene Besuche gemacht, habe dann mit einigen Freunden zu Mittag gespeist und am Nachmittag die Generalprobe zu unserem Festspiel abgehalten. Von dort komme ich soeben. Hast du mich vermißt, Vater?


  Nun, jedenfalls sieht man dich kaum mehr, seit dieses Festspiel in Vorbereitung ist. Es kostet reichlich viel Zeit, mein Sohn.


  Es klang ein tadelnder Unterton ans diesen Worten. Frank sah seinen Vater ruhig an.


  Die Proben sind immer erst nach Kontorschluß abgehalten worden, Vater; ich habe darüber keine meiner Pflichten versäumt. Übrigens war heute die letzte Probe, und da das Festspiel eine Aufmerksamkeit für Onkel Brenken bedeutet, hielt ich es für meine Pflicht, es möglichst gut herauszubringen. Ich hoffe, du wirst zufrieden sein; man kann es als sehr gelungen betrachten.


  Das ist ja sehr erfreulich, mein Sohn! Aber ich bin doch froh, daß diese ewigen Proben ein Ende haben.


  Tante Leopoldine verließ das Zimmer, um einige Anordnungen im Haushalt zu treffen. Vater und Sohn waren allein.


  Der Senator sah seinen Sohn mit einem durchdringenden Blick an.


  Ich habe gehört, Frank, daß du heute der Sekretärin Frensen und ihrer Mutter einen Besuch gemacht hast. War das nötig?


  Ein leises Rot stieg in Frank Manharts Stirn, die sich heller von dem gebräunten Gesicht abhob.


  Ja, Vater, ich habe der Frau Major Frensen einen Dankbesuch gemacht, weil sie ihrer Tochter gestattete, bei dem Festspiel mitzuwirken.


  Der Senator klopfte nervös mit den Fingerspitzen auf den Tisch. Heutzutage braucht man in Angestellten nicht noch Prätentionen großzuziehen; sie sind ohnedies anspruchsvoll genug, sagte er scharf.


  Frank blieb ruhig. Lieber Vater, wir haben dies Thema schon einmal berührt. Ich sehe in Frau Major Frensen und ihrer Tochter Damen, denen ich keine Aufmerksamkeit schuldig bleiben möchte.


  Aber sie stehen doch außerhalb unserer Sphäre und jedenfalls nicht in gesellschaftlicher Beziehung zu uns.


  Trotzdem hat Frau Frensen von mir dieselben gesellschaftlichen Rücksichten zu fordern wie jede andere Dame.


  Ich finde diese Rücksichten nicht am Platze. Jedenfalls wünsche ich, daß du dich auf diesen einen Besuch beschränkst. Und nun wollen wir von anderen, wichtigeren Dingen reden! Ich habe heute von meinem Freund Markus Rudorf aus Rio de Janeiro einen dringenden Brief erhalten. Danach ist es unbedingt notwendig, daß du in Kürze als Vertreter der Firma nach Brasilien gehst. Es sind wichtige Abschlüsse zu machen. Du kannst dich also langsam darauf vorbereiten, die Reise anzutreten.


  Frank Manhart kam diese Reis? jetzt ziemlich unerwünscht, da er mit seinem ganzen Herzen hier festgehalten wurde. Er hatte auch das unbehagliche Gefühl, als handle es sich um eine Art Strafversetzung. Wollte ihn sein Vater ans Traude Frensens Nähe entfernen?


  Es ist sehr schmeichelhaft, lieber Vater, daß du mich einer solchen Aufgabe für würdig hältst. Ich hoffe, dich nicht zu enttäuschen.


  Das setze ich als selbstverständlich voraus. Außerdem schreibt mir Markus Rudorf noch, daß er seine Tochter auf einige Monate nach Deutschland schicken will. Ich hoffe, daß sie als Gast in unserem Hause weilen wird. Und wenn sie auch unter dem Schutze einer Ehrendame reist, würde es ihr Vater gern sehen, wenn du dich ihrer annehmen würdest. Sie wird denselben Dampfer benutzen, mit dem du die Rückreise antrittst. Richte dich also darauf ein, in etwa vier Wochen nach Brasilien abzufahren.


  Frank biß sich auf die Lippen. Gegen dieses väterliche Machtgebot gab es keinen Einwand; das wußte er. Er versuchte also gar nicht erst, Widerspruch zu erheben. Wenn der Vater ihn beauftragte, derartig wichtige Geschäfte abzuschließen, das war immerhin ein Vertrauensvotum. Aber die Erwähnung der Tochter des brasilianischen Freundes machte ihn doch stutzig. Hatte der Vater etwa Heiratspläne?


  Ohne jedoch zu fragen, sagte Frank so ruhig er konnte: Es ist gut, Vater, ich werde mich vorbereiten. Wie lange soll ich in Brasilien bleiben?


  Das kommt auf die Abwickelung der Geschäfte an. Ich denke, vier Wochen werden genügen. Übrigens — da hat mir mein Freund die Photographie seiner Tochter mit geschickt. Da sie einige Zeit unsere Hausgenossin sein wird, dürfte sie dich interessieren.


  Frank nahm das Bild der jungen Dame, das ihm sein Vater reichte, und sah es an. Sehr hübsch! Vielleicht sogar schön, sagte er sachlich anerkennend.


  Dann gab er das Bild zurück.


  Der Senator zögerte noch eine Weile. Dann richtete er sich auf und sagte, seinen Sohn ansehend: Mein lieber Frank, du bist nun reichlich in dem Alter, wo ein Mann eine Familie gründen sollte. Ich muß dir ganz offen gestehen, daß es mein Wunsch ist, daß du dich mit Fräulein Rudorf vermählst. Sie paßt im Alter zu dir, ist gesund, schön, heiter und liebenswert. Vor allen Dingen aber passen die Verhältnisse vorzüglich. Ich brauche dir nicht zu sagen, eine wie glänzende Partie sie als einzige Erbin ihres Vaters ist. Du bist Kaufmann genug, um das zu übersehen. Da könntest du später das Handelshaus Tornado & Co. zu einer Schwesterfirma unseres Hauses machen. Außerdem besitzt Rudorf große Plantagen — wie gesagt, die Partie ist so glänzend, wie sie dir kaum wieder geboten werden dürfte. Ich wünsche unbedingt, daß du dich um die junge Dame bewirbst. Du wirst ihren Vater auf deiner Seite haben, denn er hegt denselben Wunsch wie ich. Ihr könnt beide überzeugt sein, daß wir nur euer Bestes wollen.


  Frank sprang plötzlich in höchster Erregung auf. Lieber Vater, ich bin dir immer ein gehorsamer Sohn gewesen, habe deine väterliche Autorität in jeder Beziehung anerkannt. Aber in dieser Frage kann ich dich nicht für mich entscheiden lassen. Meine Frau will im mir selbst aussuchen, sagte er fest.


  Der Senator richtete sich hoch auf. Mein Sohn, mein Vater hat mir ebenfalls die Frau bestimmt, die ich heimführen sollte, und ich bin mit deiner Mutter sehr glücklich gewesen.


  Lieber Vater, du warst fünfundzwanzig Jahre alt, als du heiratetest. Ich bin dreiunddreißig Jahre alt und habe vier Kriegsjahre hinter mir, die doppelt zählen. Da kannst du mir schon die nötige Reife zutrauen, die man braucht, um eine Lebensgefährtin zu erwählen. Und ich sage dir gleich im voraus, daß im Fräulein Rudorf auf keinen Fall heiraten werde, aus dem einfachen Grunde nicht, weil mein Herz nicht mehr frei ist.


  Der Senator erhob sich langsam, ein wenig blaß im Gesicht.


  Dein Herz ist nicht mehr frei? Soll das etwa heißen, daß du unter den Hamburger Damen dir eine standesgemäße Frau ausgesucht hast? Dann nenne mir ihren Namen, und ich hoffe, daß ich sie freudig in meiner Familie willkommen heißen kann.


  Frank preßte die Lippen zusammen. Er hatte in der Erregung mehr verraten, als er gewollt hatte. Er hätte seinen Vater gern schonend auf seine Wünsche vorbereitet. Aber nun durfte er nicht mehr zaudern. Alles drängte zur Entscheidung. In dem Moment, da sein Vater ihm von Dora Rudorf gesprochen, war es ihm klar geworden, daß er sich nun zu Traude Frensen bekennen mußte. Und schließlich war es gut so, wie es gekommen war, er konnte jetzt ruhig und bestimmt auf sein Ziel losgehen. Den Vater mit großen, ernsten Augen ansehend, sagte er:


  Die Frau, die sich mein Herz zur Lebensgefährtin erwählt hat — ist Fräulein Traude Frensen.


  Der Senator zuckte zusammen und starrte ihn an. Bist du von Sinnen?


  Nein, Vater, ich bin nie so klar und ruhig in meinen Entschlüssen gewesen. Ich weiß, daß Traude Frensen einzig und allein die Frau ist, die an meine Seite gehört, ihrer ganzen Wesensart nach. Ich liebe sie und werde sie heiraten.


  Mit zornsprühenden Augen starrte der Senator den Sohn an und schlug mit der Hand auf den Tisch.


  Von Sinnen mußt du sein, sonst wagtest du nicht, das auszusprechen! Das ist doch keine Frau für den Sohn des Senators Manhart! Wegen solch einer Verirrung schlägt ein vernünftiger Mensch doch nicht eine so glänzende Partie aus, wie sie dir geboten wird. Eine bezahlte Angestellte, ein bettelarmes Geschöpf willst du mir als Schwiegertochter ins Haus bringen? Nein, mein Sohn, daraus wird nichts!


  Sie kann jedem Hause nur zur Zierde gereichen, Vater, und auch ein Senator Manhart kann stolz auf eine solche Schwiegertochter sein, deren einziger Fehler ihre Armut ist. Daß sie mutig den Lebenskampf aufgenommen hat und sich auf ehrliche Weise ihr Brot verdient, kann sie in meinen Augen nur höher stellen. Du kannst ihr deine Hochachtung nicht versagen. Ich habe lange genug mit mir gekämpft, weil ich weiß, daß du die engherzigen Anschauungen unserer Kreise teilst, lieber Vater. Ich habe ihr auch noch mit keinem Wort meine Liebe gestanden. Aber nun bin ich fest entschlossen — Traude Frensen wird meine Frau.


  Mit zusammengepreßten Lippen und finster drohender Stirn stand der Vater vor ihm.


  Daß du mir das zu sagen wagst, daß du mir so gegenüberstehst! Ich werde nie, niemals in diese Verbindung willigen — niemals. Darauf gebe ich dir mein Wort! Und ich werde Mittel und Wege finden, dich zu hindern, eine so törichte Verbindung einzugehen. Man gibt nicht jeder verliebten Laune nach. Ich hoffe, du überlegst dir das noch, und ich will deine Worte nicht gehört haben. Es bleibt jedenfalls dabei, daß du in etwa vier Wochen nach Brasilien gehst und dann mit Fräulein Rudorf zurückkommst. Bis dahin werde ich kein Wort mehr über diese Angelegenheit mit dir reden. Für mich ist sie erledigt. Und ich hoffe, daß du bald zur Vernunft kommen wirst.


  Frank verneigte sich.


  Ich reise natürlich, wie du es wünschest. Aber an meinem Entschluß, Fräulein Frensen zu heiraten, ändert das nichts, lieber Vater. Ich bitte dich, mache dich mit diesem Gedanken vertraut.


  Niemals willige ich darein! Du solltest mich genug kennen, um zu wissen, daß ich mein Wort zu halten pflege. Und nun Schluß mit diesem Thema! Ich will nichts mehr davon hören.


  Zornig ging der Senator aus dem Zimmer. Er wollte erst seine Fassung zurückgewinnen. Frank sah ihm nach. Sein Gesicht war blaß, und seine Augen brannten. Aber der festgeschlossene Mund zeugte von unbeugsamer Entschlossenheit.


  Er wußte sehr wohl, daß er seinen Vater mit seiner Eröffnung verwundet hatte, und wußte auch, daß dieser sein Wort halten würde. Auch das schien ihm gewiß, daß sein Vater alle Hebel in Bewegung setzen würde, um ihn von Traude Frensen zu trennen.


  Was würde er gegen Traude unternehmen, wenn er fern war? Heiße Angst erfaßte ihn. Durfte er Traude schutzlos zurücklassen? Würde sein Vater nicht Mittel und Wege finden, sie ans seinem Gesichtskreis zu entfernen?


  Und wenn er dann wiederkam und sie nicht mehr fand? Sein Vater würde einen starken Verbündeten haben an Traudes Stolz. Wenn er an diesen Stolz appellierte — wenn er sie vielleicht zu demütigen suchte und ihr nahelegte, daß sie ans dem Leben seines Sohnes verschwinden müsse?


  Er schritt unruhig im Zimmer auf und ab. Nein, dem durfte er Traude nicht aussetzen, er durfte nicht dulden, daß man sie quälte und demütigte, er mußte Mittel und Wege finden, sie zu schützen und dafür zu sorgen, daß man sie nicht aus seinem Leben entfernte. Traude durfte nicht schutzlos der Willkür seines Vaters preisgegeben werden, das stand fest!


  Frank blieb stehen und warf den Kopf zurück.


  Nun, so muß Traude Frensen ohne seine Einwilligung meine Frau werden, sagte er zu sich selbst. Er war mündig und auch, gottlob, im gewissen Sinne unabhängig. Seine Mutter hatte ihm ein ansehnliches Vermögen hinterlassen, über das er seit seiner Großjährigkeit frei verfügen konnte. Er war also bemittelt genug, um seiner Frau ein sorgenloses Dasein bieten zu können. Wie gut, daß es so war, denn es war leicht möglich, daß sein Vater im Groll seine Hand von ihm abziehen würde, wenn er gegen seinen Willen heiratete.


  Er überlegte lange, was er tun sollte, um Traude zu schützen. Und das Ergebnis seines Nachdenkens war der Entschluß, seinen Vater vor die vollendete Tatsache zu stellen. Sah er ein, daß er nichts mehr daran ändern konnte, würde er sich fügen müssen, wollte er den einzigen Sohn nicht verstoßen. Und das würde er doch wohl nicht so leicht tun — er hatte ihn doch lieb. Starrkopf gegen Starrkopf — er würde seine Liebe nicht äußeren Bedenken opfern. Denn es waren nur Äußerlichkeiten, die seinen Vater zu seiner Weigerung veranlaßten.


  Ein Mann wie er ließ sich nicht einfach wie eine Ware verhandeln. Der Vater hatte das auf eigene Verantwortung zu tun versucht, nun mußte er auch die Folgen fragen.


  Eine peinliche Situation stand Frank allerdings bevor, wenn er nach Rio de Janeiro kam und von Markus Rudorf mit schwiegerväterlichen, von seiner Tochter vielleicht schon mit bräutlichen Augen betrachtet wurde. Das mußte überstanden und klargestellt werden.


  Trotz allem, was Frank jetzt quälend erschien, war dennoch eine starke Freudigkeit in ihm, daß er sich zu diesem Entschluß durchgerungen hatte. Um liebsten wäre er noch heute Abend hinausgeeilt in das kleine Häuschen am Elbufer, um Traude zu sagen, wie sehr er sie liebte. Sehnsucht nach ihr erfüllte sein Herz. Er fühlte, daß ihm innerlich nie ein Mensch so nahegestanden hatte wie Traude und daß ihm nie einer so nahestehen würde.


  Eine halbe Stunde später trafen Vater und Sohn bei Tisch zusammen. Sie hatten sich beide vollkommen in der Gewalt. Tante Leopoldine merkte nichts von ihrer Verstimmung.


  Sie sprachen über gleichgültige Dinge. Die auf Verabredung vermieden sie es beide, Tante Leopoldine einzuweihen.


  Der Senator gab sich den Anschein, als sei die ganze Angelegenheit wirklich für ihn erledigt, als handle es sich nur um eine Bagatelle.


  Nach Tisch verabschiedete sich Frank. Er wollte noch in den Klub gehen, da er sich mit Freunden verabredet hatte. Sein Vater hielt ihn nicht. Sie reichten sich wie sonst die Hände. Die Hand Franks schloß sich mit einem warmen, bittenden Druck um die des Vaters. Aber sein Druck wurde nur matt erwidert. Der Herr Senator zürnte noch, daß sein Sohn es gewagt hatte, einen eigenen Willen zu haben. Er war jedenfalls fest entschlossen, alles zu tun, was in seiner Macht lag, um eine Verbindung seines Sohnes mit Traude Frensen zu hintertreiben. Diese Verbindung durfte nicht Zustandekommen, das war er sich selbst schuldig.


  *                   *
*


  Am nächsten Tage hätte Frank Manhart gar zu gern auf irgendeine Weise eine Begegnung mit Traude Frensen herbeigeführt, aber er sagte sich, daß es besser sei, wenn er bis zur Jubiläumsfeier wartete. Dann konnte er leichter und unauffälliger ein Alleinsein mit ihr herbeiführen.


  Der Senator hatte inzwischen an seinen Freund Rudorf gekabelt, daß sein Sohn wahrscheinlich Mitte April in Rio de Janeiro eintreffen würde. Gleichzeitig ging ein Brief dorthin ab, in dem sich der Vater rückhaltlos über seinen Sohn aussprach. Das Schreiben lautete:


  Mein lieber Markus!


  Deinen lieben Brief habe im erhalten, und mein Antworttelegramm wirst Du längst in Händen haben, wenn diese Zeilen bei Dir eintreffen.


  Meiner Zustimmung zu Deinem Plan darfst Du sicher sein. Ich unterstütze ihn mit tausend Freuden, aber als ich meinem Sohn meinen Wunsch und Willen mitteilte, erlebte ich eine sehr unliebsame Überraschung, der wohl sehr ähnlich, die Du mit Deiner Tochter erlebt hast. Es liegt da eine Liebelei mit einem jungen Mädchen vor, das bei unserem gemeinsamen Freund Brenken als Sekretärin angestellt ist. Also natürlich eine ganz aussichtslose Sache. Mein Sohn ist ein wenig Idealist, wie es Deine Tochter auch zu sein scheint, und demnach werden die beiden ja um so besser zusammenpassen. Mein Sohn erklärte mir auch, daß er dieses Mädchen unter allen Umständen heiraten wolle. Ich habe ihn natürlich keinen Moment im unklaren darüber gelassen, daß ich darauf niemals eingehen würde. Jedenfalls habe ich ihn angewiesen, sich in spätestens vier Wochen nach Brasilien einzuschiffen. Er hat sich auch zu dieser Reise bereit erklärt, und das übrige wird sich finden. Ich bin überzeugt, daß er die ganze Geschichte vergessen wird, sobald er Hamburg verlassen hat, und ich hoffe sehr, daß sich unsere Kinder so gut gefallen, daß sie unsere Wünsche schließlich gern erfüllen werden. Wir waren ja auch einmal jung, mein lieber Markus, und wissen, daß man an einer unglücklichen Jugendliebe nicht gleich stirbt!


  Sobald Frank abgereist ist, werde im dafür Sorge fragen, daß die Sekretärin endgültig ans seinem Gesichtskreis verschwindet. Sie ist arm und wird für eine entsprechende Summe oder anderweitige Versorgung empfänglich sein, zumal wenn ich sie darüber aufkläre, daß keinerlei Hoffnung für sie besteht, einmal Senator Manharts Schwiegertochter zu werden. Ich werde das schon in Ordnung bringen, darauf kannst Du Dich verlassen! Mein Sohn ist mir freilich in den Kriegsjahren ein wenig über den Kopf gewachsen, aber daß sein Vater in solchen Dingen keinen Spaß versteht, wird er noch zur Genüge kennenlernen!


  Mit den nötigen geschäftlichen Vollmachten statte ich ihn aus. Du wirst im übrigen Deine Freude an ihm haben, denn er ist nicht nur in geschäftlichen Dingen ein ganzer Mann und ein vorzüglicher Charakter. Es ist nicht Überhebung, wenn ich sage, daß ich auf meinen Sohn stolz sein kann.


  Und damit will ich für heute schließen.


  Dein alter Freund Heinrich Manhart.


  Der Brief an Markus Rudorf ging ab, und der Senator machte sich am nächsten Abend schon wesentlich ruhiger auf den Weg zu dem Geschäftsjubiläum der Firma Brenken, wenn ihm auch der Gedanke, bei dieser Gelegenheit mit Fräulein Traude Frensen zusammentreffen zu müssen, sehr unsympathisch war.


  Er hatte früher wohl manchmal seinen Blick mit Wohlgefallen auf der schönen Sekretärin seines Freundes ruhen lassen, aber als er sich heute an der Festtafel niederließ, schaute er grollend zu ihr hinüber. Sie hatte ihren Platz weit ab von dem seinen; aber wie magnetisch angezogen flog sein Blick immer wieder zu ihr hinüber, und den vielen Trinksprüchen, die den Jubilar und die Firma feierten, folgte der Senator nur mit halber Aufmerksamkeit, so sehr war er von seinen eigenen Gedanken in Anspruch genommen. Er empfand es geradezu als eine Erlösung, als die Tafel endlich aufgehoben wurde und Traude damit seinem Gesichtskreis entschwand. Er sah noch, wie sie mit Fräulein Herter den Saal verließ und sich nach den Garderoben begab, denn gleich nach der Tafel sollte das Festspiel stattfinden. Auch die mitwirkenden Herren verschwanden und nahmen draußen den kleinen Harry in Empfang, dessen Mitwirken natürlich für seinen Großvater eine Extraüberraschung werden sollte.


  *                   *
*


  Frank Manhart hatte vergeblich darauf gehofft, Traude einen Augenblick allein sprechen zu können. Jetzt endlich war ihm die Gelegenheit günstig, denn Traude trat als erste, die mit ihrer Kostümierung fertig war, auf die Bühne, wo er die Darsteller erwartete. So stand sie jetzt in ihrem königsblauen Gewand vor ihm; die reichen, blonden Flechten hingen ihr über die Schultern hinab, und mit den leise geröteten Wangen und den strahlenden Augen sah sie berückend aus. Als sie Frank allein auf der Bühne stehen sah, stockte ihr Fuß, und sie machte eine Bewegung, als wolle sie sich wieder zurückziehen. Aber da war er schon an ihrer Seite und faßte ihre Hand.


  Schon wieder Fluchtgedanken? Jetzt, da ich Sie endlich begrüßen kann! Es sollte scherzhaft klingen, aber der leichte Ton gelang ihm nicht.


  Traude sah unruhig in sein erregtes Gesicht. Warum trugen Sie heute Abend die Blumen nicht an Ihrem weißen Kleide, die ich Ihnen in Ihre Wohnung sandte? fragte er jetzt ganz unvermittelt.


  Sie errötete jäh. Es tat mir leid um die herrlichen Rosen. Sie sollten nicht so schnell welken. Ich hoffe, mich noch lange an ihnen zu freuen. Lassen Sie sich herzlich danken für die schönen Blumen, aber — Sie hätten sie mir nicht senden sollen.


  Er sah sie seltsam an. Nein — hätte ich nicht? Warum denn nicht?


  Ich weiß nicht, was ich Ihnen darauf erwidern soll.


  Seine Augen hingen an ihren Lippen. Und plötzlich faßte er ihre Hand und flüsterte:


  Ich muß mit jeder Sekunde dieses Alleinseins geizen! Ich habe Ihnen viel, sehr viel zu sagen — und das muß heute noch geschehen — hören Sie — es muß geschehen! Ich muß Sie allein und ungestört sprechen! Wollen Sie mir das gestatten, Traude? bat er fast flehend.


  Sie richtete sich stolz empor. Ich gab Ihnen kein Recht, mich bei diesem Namen zu nennen, antwortete sie verweisend.


  Er atmete tief auf und trat von ihr zurück. Nein Sie gaben mir dies Recht nicht — noch nicht! Verzeihen Sie, die Erregung übermannte mich. Wenn Sie wüßten, was alles ich Ihnen zu sagen habe, würden Sie nicht so abweisend sein! Es hängt sehr viel für mich davon ab, ich muß Sie sprechen! Bitte, kommen Sie nach dem Festspiel, sobald Sie sich umgekleidet haben, in den Wintergarten. Sie können ihn leicht und ungesehen von Ihrer Garderobe aus erreichen. Er wird heute Abend nicht benutzt. Sie werden mich dort Ihrer wartend finden. Werden Sie kommen?


  Sie sah zagend in seine Augen und konnte nicht anders, als ihm durch ein Neigen ihres Kopfes ihre Zustimmung zu geben. Die Erregung ließ sie kein Wort mehr hervorbringen.


  In diesem Augenblick erschienen die übrigen Darsteller auf der Bühne. Frank Manhart hatte plötzlich seine Ruhe wiedergefunden und gab ganz sachlich seine Anweisungen. Und dann begann auf ein Zeichen von ihm draußen im Saal das Orchester die Ouvertüre zu dem Festspiel. Als diese verklungen war, ging der Vorhang auf, und das Festspiel nahm seinen glanzvollen Verlauf. Es ging wirklich alles wie am Schnürchen. Klar tönten die klangvollen Verse durch den Raum. Die allegorischen Figuren, die die Pflicht, die deutsche Treue, die Arbeit, den Handel und die Seefahrt darstellten, huldigten der Firma Brenken. Und zum Schluß kam in der Person des kleinen Harry Deutschlands Zukunft zu Wort. Er schmetterte sein Sprüchlein laut und kräftig in den Saal hinein, dorthin, wo sein tiefbewegter Großvater saß.


  Deutschlands Zukunft in Gottes Hand, Deutsche Treue im Deutschen Land! So rief seine helle Knabenstimme jauchzend in den Saal.


  Und dann senkte sich der Vorhang.


  Brausender Beifall brach los. Wieder und wieder mußte sich der Vorhang über der wirkungsvollen Schlußapotheose heben, bis der beglückte Autor und die Darsteller nebst ihrem Regisseur auf ihren Lorbeeren ausruhen durften. Der Beifall nahm erst ein Ende, als die Musik zum Tanze aufzuspielen begann.


  *                   *
*


  Mit bebenden Händen legte Traude in der Garderobe ihr Kostüm ab. Ihr ganzes Innere war in Aufruhr. Sie bangte vor der Zusammenkunft mit Frank Manhart. Was wollte er von ihr? Was hatte er ihr zu sagen? War es nicht unrecht von ihr, daß sie ihm versprochen hatte, zu kommen?


  Wo ist dein Stolz, Traude? Zwischen Frank Manhart und dir darf es keine Heimlichkeiten geben, nichts darfst du von ihm anhören, was er dir nicht vor aller Welt sagen dürfte.


  So sprach sie zu sich selbst.


  Aber als sie mit dem Umkleiden fertig war, ging sie doch dorthin, wohin er sie gerufen hatte — sie konnte nicht anders.


  Blaß bis in die Lippen betrat sie den einsam im dämmernden Licht liegenden Wintergarten und starrte mit suchenden Augen in den matt beleuchteten Raum.


  Aber da trat ihr auch schon Frank entgegen. Er faßte ihre Hand.


  Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind, sagte er, sich zur Ruhe zwingend. Sie zog ihre Hand rasch wieder zurück. Er sah an ihrem blassen, zuckenden Gesicht, was es sie gekostet hatte, seinen Wunsch zu erfüllen.


  Ich hätte nicht hierherkommen dürfen — aber ich gab Ihnen mein Versprechen. Nun sagen Sie mir rasch, was Sie mir zu sagen haben — ich will wieder fort von hier, so schnell ich kann, sagte sie, sich stolz aufrichtend in zitternder Erregung.


  Er fühlte, was in ihr vorging. Und um sie nicht länger zu quälen, sagte er kurz entschlossen: Traude — ich liebe dich — du weißt es. Willst du meine Frau werden?


  Sie zuckte zusammen und sah ihn an, als traue sie ihren Ohren nicht. Und dann wankte sie haltlos, als würde ihr der Boden unter den Füßen fortgezogen. Sie wäre umgesunken, hätte er sie nicht in seinen Armen aufgefangen.


  Sie lag zitternd und bebend an seiner Brust und sah in seine treuen Augen hinein, aus denen ihr eine heiße Zärtlichkeit entgegen leuchtete.


  Frank — Frank! Das ist doch ein Traum — das kann doch nicht sein! Aber ich möchte sterben, ehe ich aus diesem Traum erwache. Ich liebe dich, ja, ich liebe dich — hauchte sie.


  Fest zog er sie an sich und preßte seine Lippen auf die ihren. Sie vergaßen in diesem ersten seligen Kuß für Augenblicke die ganze Welt.


  Aber dann schrak Traude plötzlich zusammen. Drüben im Saal war die Musik verstummt. Sie löste sich hastig aus Franks Armen und sah wie erwachend um sich.


  Mein Gott, das kann ja nicht sein! Frank, das darf ja nicht sein! Denke doch an deine Familie, an deinen Vater, den Senator, er wird es nie zugeben! Ich kenne doch eure stolzen, exklusiven Kreise! Sie dulden keinen Eindringling! Laß mich gehen — lassen Sie mich gehen, Herr Manhart; das, was eben hier geschah, soll vergessen sein — muß vergessen werden! Ich will nichts, nichts gehört haben, was Sie mir sagten; es war ein kurzer Traum — leben Sie wohl! stieß sie erregt hervor.


  Und sie wollte schnell an ihm vorüber und den Wintergarten verlassen.


  Aber er hielt sie fest, zog sie wieder in seine Arme und sah lächelnd in ihr blasses, erregtes Gesicht.


  Kannst du wirklich glauben, daß ich dich wieder freigebe, nun du mir gesagt hast, daß du mich liebst, Traude? Nein, jetzt bist du mein — und morgen komme ich zu deiner Mutter, sie am deine Hand zu bitten. Meinst du, sie versagt sie mir?


  Sie schloß die Augen, und wieder brannte sein Kuß auf ihren Lippen.


  Aber dein Vater, Frank — dein stolzer Vater?


  Er strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn.


  Liebling, du hast leider recht, wenn du an seiner Einwilligung zweifelst. Ich habe ihm vorgestern gesagt, daß ich dich liebe und heiraten will, als er mir eine andere Frau aufdrängen wollte. Sieh mich an, Traude! Mein Vater hat mir gesagt, daß er nie, niemals in meine Verbindung mit dir willigen würde — er hat mir darauf sein Wort gegeben, und ich weiß, daß er dies Wort halten wird, auch wenn es ihm später leid tun sollte. Ich würde dich also nie heiraten können, wollte ich auf seine Einwilligung warten. Und deshalb muß ich ihn vor eine vollendete Tatsache stellen. Dann wird er einsehen, daß er nichts mehr daran ändern kann. Er wird mit allen Mitteln versuchen, mich von dir zu trennen. Den Anfang dazu bereitet er schon vor. Aber ich lasse nicht von dir! Hast du den Mut, seinem Groll zu trotzen, wie ich es tue? Wirst du so tapfer sein, wie ich es von dir erwarte?


  Sie sah zagend zu ihm auf.


  Ach, Frank, für mich hätte ich wohl den Mut — ich kann ja nur dabei gewinnen und habe nichts zu verlieren. Aber du? Wenn es dich eines Tages gereut —


  Er schüttelte leuchtenden Auges den Kopf. /'


  Nie wird es mich gereuen, darüber kannst du ruhig sein! Werde die meine, Traude, sobald wie möglich! Ganz still und schlicht wollen wir miteinander zum Standesamt gehen. Sobald ich die Einwilligung deiner Mutter habe, melde ich das Aufgebot an. Niemand soll darum wissen.


  Sie atmete zitternd auf. So bald schon, Frank?


  Ja, Traude! Ich sagte dir, daß mein Vater schon Vorbereitungen trifft, um uns zu trennen. Das erste ist, daß er mich in einigen Wochen noch Brasilien schicken will, dorthin, wo die Frau auf mich wartet, die er mir bestimmt hat. Ich habe ihm freilich gesagt, daß ich sie nicht heiraten werde; aber er glaubt, es erzwingen zu können. Die Reise nach Brasilien ist aber gleichzeitig eine Geschäftsreise, und deshalb kann im mich ihr nicht entziehen. Meine Pflicht muß ich erfüllen. Ich würde aber keine ruhige Stunde haben, denn ich weiß, daß mein Vater in meiner Abwesenheit alles aufbieten wird, uns für immer zu trennen. Nur wenn du mir unlösbar verbunden bist, werde ich in Ruhe reisen können. Hast du Mut, den Schritt mit mir zu wagen, Traude?


  Sie richtete sich auf. Ein strahlendes Leuchten lag in ihren Augen.


  Mut? Ach, Frank, in Not und Tod würde ich dir folgen. Aber denke an dich, an alles, was du aufgibst!


  Wenn dein Vater dich verstößt um meinetwillen wirst du das ertragen können?


  Er küßte ihre Hand, ihre Lippen, ihre Augen.


  Sorge dich darum nicht. Ich bin von meinem Vater nicht abhängig und besitze von Mutterseite her genügendes Vermögen, um ohne väterlichen Zuschuß eine Familie gründen zu können. Aber du brauchst nicht zu fürchten, daß mein Vater mich verstößt. Der Senator Manhart ist freilich ein Starrkopf — wie sein Sohn. Er wird Himmel und Erde in Bewegung setzen, um seinen Willen durchzusetzen. Aber wenn er sieht, daß ich den meinen schon in aller Stille durchgesetzt habe, wird er freilich noch eine Weile grollen, aber unversöhnlich wird er nicht sein. Dazu liebt er mich viel zu sehr. Und ich bin überzeugt, daß er dich eines Tages froh an sein Herz ziehen wird, und dann mußt du ihn sehr liebhaben und ihn lehren, wie schön es ist, wenn man seinem Herzen folgen darf. Willst du das


  Sie warf sich bezwungen in seine Arme.


  Ach, Frank, ich muß alles wollen, was du willst.


  Er lachte glücklich und übermütig. Ach, Traude, Traude, ich bin so glücklich!


  Und er küßte sie mit stürmischer Zärtlichkeit wieder und wieder.


  Aber dann drängte er selbst, daß Traude in den Saal zurückkehren sollte, damit ihre Abwesenheit nicht auffiel.


  Mein Vater darf nicht den geringsten Argwohn fassen, drum gehe jetzt in den Saal zurück und gib dir den Anschein der Unbefangenheit. Ich werde dir möglichst fern bleiben, nur ein einziges Mal muß ich mit dir tanzen, Traude, das muß ich tun. Schnell noch einen Kuß, Liebling! Und wenn du heimkommst, sage deiner Mutter alles, bringe es ihr behutsam bei, daß sie nicht erschrickt. Du gehst dann morgen früh ruhig ins Kontor, als sei nichts geschehen. Und inzwischen suche ich deine Mutter auf und hole mir ihr Jawort. Und wenn du morgen Nachmittag aus dem Kontor kommst, bin ich draußen bei euch und warte auf dich. Wir besprechen dann alles mit deiner Mutter. Geh, Liebste, ich folge dir auf einem anderen Wege in den Saal.


  Er küßte sie noch einmal, und dann eilte sie davon. Ach, wie schritten ihre Füße jetzt so leicht dahin! Wie reich war sie geworden in dieser kurzen Spanne Zeit.


  Mit rosigen Wangen und leuchtenden Augen mischte sie sich unter die Tanzenden. Der Schriftsteller Wend bat sie als erster um einen Tanz. Sie flog mit ihm davon. Und sie kam am Platz des Senators Manhart vorüber, der mit grollenden Augen auf das schöne Mädchen blickte.


  In ihrer Seele jauchzte es.


  Ich zwinge dich doch, du stolzer Senator, denn deines Sohnes Herz gehört mir, und das deine will ich mir auch noch erobern kraft meiner Liebe, dachte sie und strahlte ihn mutig mit ihren schönen, braunen Augen an.


  Herrgott, hat das Mädel Augen! Frank muß schleunigst fort. Ich muß doch sehen, ob er nicht schon einen früheren Dampfer benutzen kann. Je eher er ihr aus dem Gesichtskreis kommt, desto besser ist es. Und morgen spreche im mit Brenken, er muß helfen.


  So sagte der alte Herr zu sich selbst. Und seine Augen folgten Traude wieder wie magnetisch angezogen. Er konnte verstehen, daß Frank sich in das schöne Mädchen verliebt hatte. Aber lieben und heiraten ist eben zweierlei. Und der Erbe seines Hauses hatte Traditionen zu wahren und durfte nicht das erste beste schöne Mädel heiraten.


  Frank Manhart holte Traude im Laufe des Abends zu einem einzigen Walzer. Ihre Herzen schlugen einander zu, und ihre Augen trafen sich immer wieder in seligem Leuchten.


  Du bist mein! Du bist mein! sang Frank Manhart leise nach der Melodie des Walzers, und als die Musik endete, blieben sie stehen, wie aus einem seligen Traum erwachend.


  Liebling — wenn es doch erst morgen wäre, daß ich dich wieder an meinem Herzen halten könnte, flüsterte Frank, während er die Geliebte an ihren Platz zurückführte. Sie bat ihn, seinen Chauffeur zu rufen, um sie nach Hause zu bringen. Es war ihm lieb, und er meinte lächelnd:


  Ich gönne es auch keinem, daß er mit dir tanzen darf, wenn ich abseits stehen muß. Ich rufe sofort meinen Chauffeur, er und mein Diener wissen schon Bescheid. Auch ich bleibe nur, solange es unbedingt sein muß.


  Draußen telephonierte er seinem Chauffeur und gab ihm Weisung, sofort zu kommen und Fräulein Frensen heimzufahren. Dann ging er in den Saal zurück und nahm in der Nähe seines Vaters Platz, der ihn mit gerunzelten Brauen begrüßte:


  Ich wünsche nicht, daß du nochmals mit Fräulein Frensen tanzt, ich will das nicht!


  Es ist gut, Vater, ich werde nicht mehr mit ihr tanzen, sagte Frank ruhig.


  Der Senator blickte ihn forschend an, aber ans des Sohnes unbewegtem Gesicht konnte er keine Schlüsse ziehen. Dazu wurde er gerade von einigen älteren Herren in ein Gespräch gezogen, und Frank stahl sich unbemerkt aus dem Saal.


  Als er an der Garderobe vorüberkam, trat Traude heraus. Sie trug einen schlichten grauen Mantel über ihrem weißen Kleid, ihr Haar war unbedeckt.


  Ihre Wangen röteten sich, als sie Frank erblickte.


  Gute Nacht, Frank! sagte sie leise.


  Er hatte sich vorsichtig umgesehen und schloß sie rasch in seine Arme. Seine Lippen brannten heiß auf den ihren.


  Gute Nacht, mein Lieb, träume von mir!


  Sie winkte ihm zu und machte sich los. Auf Wiedersehen morgen! rief er ihr nach.


  Sie huschte davon. Er folgte ihr von weitem und überzeugte sich, daß sein Wagen zur Stelle war und daß der Diener ihr den Schlag öffnete. Als das Auto davonrollte, kehrte er in den Saal zurück.


  Ungefähr eine Stunde später brach der Senator auf. Frank trat zu ihm.


  Wollen wir zusammen heimfahren, Vater?


  Willst du auch schon aufbrechen?


  Ja.


  Nun gut — so komm.


  Sie verabschiedeten sich von dem Gastgeber, und der Senator fragte: Lieber Brenken, bist du morgen früh für mich in einer privaten Angelegenheit in deinem Kontor zu sprechen?


  Gern, ich erwarte dich.


  Daun sorge bitte dafür, daß ich dich um elf Uhr allein in deinem Kontor treffe.


  Damit schüttelten sie sich die Hände, und der Senator folgte seinem Sohne.


  Er war fest davon überzeugt, daß er seinen Willen durchsetzen würde. Aber ebenso fest war Frank des Glaubens, daß sein Vater sich ins Unabänderliche fügen würde.


  *                   *
*


  Traude war in einer unbeschreiblichen Gemütsverfassung nach Hause zurückgekehrt. Als das Auto vor dem kleinen Häuschen hielt, sah sie, daß im Schlafzimmer ihrer Mutter noch Licht brannte,


  Nachdem sie ihren Mantel abgelegt hatte, trat sie leise in das Zimmer ihrer Mutter, die ihr mit erwartungsvollen Augen entgegensah.


  Du kommst schon nach Hause, Traude? Ich hatte dich viel später erwartet. War es denn nicht schön auf dem Feste?


  Wie eine Lichtgestalt traf Traude in ihrem weißen Kleide an das Bett der Mutter, die mit wehmütigem Stolz zu ihr aufsah.


  Ach, Mutti, es war nicht nur schön, es war herrlich, wundervoll, das schönste Fest meines Lebens! sagte Traude erregt.


  Und dabei lag ein so strahlender Glanz auf ihrem Antlitz, daß die alte Dame forschend in ihrem Gesicht zu lesen suchte.


  Traude, du bist so erregt. Was ist dir, mein Kind?


  Da sank Traude neben dem Bett ihrer Mutter nieder.


  Ach, Mutter, ich bin ja so namenlos glücklich! Ich kann es ja noch gar nicht fassen, kam es von ihren freudebebenden Lippen.


  Die alte Dame sank in die Kissen zurück. Traude, mein Kind, wir haben soviel Leid erfahren, und nun sollte wirklich wieder einmal das Glück zu uns kommen? Ich kann es kaum glauben.


  Traude faßte die Hand der Mutter und küßte sie. Ihre Augen feuchteten sich. Und doch ist es gekommen, Mutter, ein großes, leuchtendes Glück! Du wirst es mit mir teilen, wirst dich an meinem Glück erfreuen und aufrichten!


  Sprich, Kind, was ist geschehen? fragte die Mutter aus ihren Kissen.


  Frank Manhart will mich zur Frau, wir haben uns heute Abend verlobt! Und morgen früh kommt er zu dir, um dich um deine Einwilligung zu bitten.


  Die alte Dame lag mit geschlossenen Augen, ohne sich zu rühren. Sie ließ die Worte ihres Kindes in ihrer leidgewöhnten Seele ausklingen. Und dann perlten Tränen zwischen ihren geschlossenen Lidern hervor. Sie faßte nach der Hand ihrer Tochter.


  Kann das sein, mein Kind? Es scheint mir fast zuviel des Glückes?


  Traude schmiegte ihre Wange an die der Mutter. Nicht wahr, Mutter, es ist so wundervoll, daß man es kaum glauben kann. Ich konnte es auch nicht fassen, als Frank mir sagte: Ich liebe dich, werde meine Frau!


  Mit zitternden Händen streichelte die Mutter das Haar ihrer Tochter. Aber seine Familie, Traude, sein Vater? Wird er dareinwilligen? fragte sie dann voll bangen Zweifels.


  Traude richtete sich auf. Ihre Augen blickten ernst und klar in die der Mutter. Nein, Mutter. Der Senator hat Frank seine Einwilligung versagt. Aber sorge dich nicht, Frank ist fest davon überzeugt, daß sein Vater sich versöhnen läßt, wenn er vor die vollzogene Tatsache gestellt wird.


  Und nun erzählte sie der Mutter alles, was sie mit Frank besprochen hatte. Die alte Dame lauschte unruhig, und als Traude geendet hatte, sagte sie:


  Mein Kind, ich weiß nicht, ob ich mich nun noch freuen kann über dein Glück. Wird es nicht getrübt werden?


  Traude atmete tief auf, dann sagte sie fest:


  Sei ruhig, Mutter. Frank liebt mich, und ich würde seiner Liebe nicht würdig sein, wollte ich mich feige und kleinmütig zeigen. Wenn Frank von seinem Vater abhängig wäre, hätte ich vielleicht nicht den Mut gehabt, dem Senator zu trotzen. Aber er ist durch das Vermögen seiner Mutter sichergestellt. Sei nicht verzagt, Mutter, Gott wird helfen, daß Franks Vater mich doch eines Tages als die Frau seines Sohnes anerkennt. Ich will um seine Liebe werben, soviel ich kann, wenn ich erst Franks Gattin bin. Man muß auch zum Glücklichsein Mut haben!


  Dann küßte Traude die Mutter und sagte herzlich:


  Jetzt mußt du aber ruhen, Mutter! Morgen kommt Frank zu dir, da mußt du frisch und munter sein. Und ich will auch noch einige Stunden schlafen.


  Sie bettete die Mutter noch einmal bequem mit sorglicher Hand und suchte dann selbst ihr Lager auf. Ein Glückslächeln lag auf ihrem Antlitz, und in ihrem Herzen war ein stilles Dankgebet, weil sie glücklich sein durfte.


  *                   *
*


  Am andern Morgen ging Traude wie jeden Tag ins Kontor, während die alte Trina daheim mit Feuereifer zu hantieren begann, damit alles blank und sauber sei, wenn der Freier käme.


  Die Majorin lag matt und blaß in ihrem Lehnstuhl. Ihr leidgewöhntes Herz wagte noch nicht, an das Glück der Tochter zu glauben. Erst als Frank Manhart erschien und mit guten, herzlichen Worten alle Angst von dem sorgenden Mutterherzen nahm, wurde sie ruhiger und zuversichtlicher. Sie fühlte, daß sie diesem Manne getrost das Schicksal ihrer Tochter anvertrauen konnte. Mit strahlenden Augen sah sie zu dem stattlichen Freier auf, der wie der eigene Sohn zu ihr sprach und ihr dankbar die Hände küßte, so daß sie ihm ihren Segen gab. Und als er sich endlich von ihr verabschiedete, um sogleich das Aufgebot zu bestellen, blieb sie in hoffnungsvoller Stimmung zurück.


  *                   *
*


  Inzwischen hatte Traude, wie jeden Tag, ihren Bureauplatz eingenommen und wartete auf den Anruf des Kommerzienrats. Nach Durchsicht der Posteingänge pflegte er sie in sein Arbeitszimmer hinüberzubitten.


  Aber heute wartete sie vergeblich. Dann hörte sie, daß Senator Manhart sich melden ließ und der Kommerzienrat nicht gestört zu werden wünschte.


  Als die beiden Herren sich kurz begrüßt hatten, ging der Senator ohne alle Umschweife auf sein Ziel los.


  Mein lieber Brenken, ich bin gekommen, einen Freundschaftsdienst von dir zu erbitten, sagte er, sich mit einem Seufzer niederlassend.


  Brenken schob ihm Zigarren hin, holte eine Flasche Portwein und zwei Gläser aus einem Schrank herbei und schenkte ein.


  Sie stießen an, und der Senator prüfte mit Kennermiene das edle Gewächs.


  Dann nahm auch der Kommerzienrat Platz.


  So, und nun schieß los, Manhart. Was hast du auf dem Herzen? Du siehst verteufelt ernst aus.


  Kein Wunder! Also kurz und gut, lieber Brenken, ich bin gekommen, dich zu bitten, deiner Sekretärin die Stellung zu kündigen.


  Alle Wetter! rief Brenken erstaunt. Muß das sein?


  Ja! Ich bin gern bereit. dir meine eigene Sekretärin abzutreten, die ebenfalls sehr tüchtig ist, falls du keinen vollwertigen Ersatz für dies Fräulein Frensen findest.


  Brenken sah über seine Brillengläser hinweg forschend in das Gesicht des Freundes.


  Hm! Du mußt für das Verlangen schwerwiegende Gründe haben.


  Die habe ich auch. Mein Sohn hat mir nämlich rundheraus erklärt, daß er dieses Fräulein Frensen heiraten will.


  Brenken sprang auf. Das muß ich sagen, ein bisschen viel auf einmal!


  Ja, er geht aufs Ganze! Aber selbstverständlich kann daraus nichts werden, selbst wenn ich nicht schon andere Pläne mit ihm hätte. Unter uns, Brenken, unser gemeinsamer Freund Markus Rudorf in Brasilien hat, wie du weißt, eine heiratsfähige und außerdem sehr hübsche Tochter. Es ist auch Rudorfs Wunsch, daß Frank sich um sie bemühen soll, und nun kommt mir diese Liebelei verdammt ungelegen.


  Brenken legte die Stirn in Falten.


  Das kann ich mir wohl denken. Aber — Liebelei? Mein lieber Manhart, dieses Fräulein Frensen in Verbindung mit dem Wort Liebelei, das stimmt auf keinen Fall. Sieh mal, im bin doch auch ein wenig Menschenkenner — da ist nichts zu machen mit einer Liebelei.


  Sie ist eine sehr ehrenwerte junge Dame, das geht ja auch daraus hervor, daß Frank sie heiraten will. Doch dies nebenbei. Ich verstehe, daß du nicht entzückt bist von diesem Vorhaben deines Sohnes. Mir an deiner Stelle wäre Fräulein Rudorf ebenfalls bedeutend lieber als Schwiegertochter, natürlich nur, was die äußeren Verhältnisse anbelangt. Denn sonst, alle Achtung vor Fräulein Frensen! Sie ist in jeder Beziehung Klasse! Freilich, arm wie eine Kirchenmaus. Natürlich ist es Freundespflicht, dir zu helfen, um deinen Sohn zur Vernunft zu bringen, denn schließlich hat er das Fräulein ja bei mir kennengelernt. Eigentlich ist es ja schade, zwei Prachtmenschen, und sollen sich nicht haben!


  Aber, Brenken, wie kannst du nur mit solchem Gedanken spielen! warf der Senator fast empört ein.


  Tue ich ja gar nicht! Es war nur eine ganz private Betrachtung. Ihr Manharts habt nun einmal eure alte Familientradition. Da soll sich nur Patrizierblut mit Patrizierblut mischen, alles andere gilt nicht.


  Manhart fuhr auf.


  Du sprichst, als teiltest du meine Ansicht über den Fall nicht. Denn du einen Sohn hättest, würdest du dareinwilligen, wenn er Fräulein Frensen heiraten wollte?


  Brenken dachte nach. Dann sagte er mit einem Achselzucken:


  Lieber Manhart, diese Frage kann ich dir nicht beantworten. Es wäre mir natürlich äußerst unangenehm, wenn mir mein Sohn eine arme Frau ins Haus brächte, aber schließlich bringt dieses Fräulein Frensen andere Werte mit. Ich würde wohl eine reiche Schwiegertochter vorziehen, aber als eine Mesalliance würde ich eine solche Verbindung nicht betrachten. Ich bin der Abkömmling einer Arbeiterfamilie, mein Großvater stand noch selbst am Amboß, und für meinen Sohn würde eine Majorstochter immerhin nicht zu verachten sein. Bei dir liegen die Dinge anders. Und du hast jedenfalls recht, wenn du versuchen willst, die Sache zu hintertreiben, zumal du eine Schwiegertochter wie Fräulein Rudorf bekommen kannst. Also, obwohl es mir nicht leicht wird, eine so ausgezeichnete Kraft zu entlassen, werde ich deinem Wunsche nachkommen. Schließlich, wenn sie Frank heiraten würde, behielte ich sie ja sowieso nicht lange. Aber nun noch eine Frage: Was hast du weiter mit Fräulein Frensen vor? Ich möchte sie nämlich nicht so ohne weiteres einem ungewissen Schicksal überlassen.


  Der Senator hatte ein wenig unbehaglich den Worten des Freundes gelauscht. Er hatte vorausgesetzt, daß dieser gleich ihm entsetzt und entrüstet sein würde, wenn er hörte, daß Frank seine Sekretärin heiraten wollte. Die Auffassung seines Freundes nahm ihm ein ganz klein wenig von seinem guten Recht, sich zu entrüsten, und das behagte ihm nicht.


  Ich will sie natürlich entschädigen. Sie soll eine tadellose Stellung außerhalb Hamburgs erhalten, eine Lebensstellung, wenn sie will. Auch sonst bin ich bereit, Opfer zu bringen. Ich habe da in Berlin einen Geschäftsfreund, der mir verpflichtet ist. Der wird ihr auf meinen Wunsch sofort eine Stellung einräumen, die ihren Fähigkeiten entspricht. Du kannst also, wenn du ihr kündigst, gleich darauf hinweisen, daß du sie an die Firma ›Opel & Co.‹ in Berlin abgetreten hast. Sage ihr meinetwegen, daß sie dort zwei- bis dreihundert Mark mehr Gehalt im Monat haben würde. Die Übersiedlungskosten übernehme ich ebenfalls. Sie soll nur schleunigst meinem Sohn aus den Augen kommen.


  Wieder sah Brenken nachdenklich vor sich hin.


  Hm! Es dürfte natürlich geraten sein, schnell zu handeln. Aber die junge Dame lebt mit ihrer kranken Mutter zusammen. So schnell wird sich eine Übersiedelung also kaum bewerkstelligen lassen.


  Es soll ihr alles ganz leicht gemacht werden. Geld soll keine Rolle spielen. Nur muß sie spätestens von Hamburg fort sein, wenn mein Sohn von Brasilien zurückkommt, wohin ich ihn schicken werde.


  So, er geht nach Brasilien?


  Ja, in spätestens vier Wochen.


  Nun gut, ich tue, was im kann. Gleich nachher werde ich mit Fräulein Frensen sprechen. Und ich werde dir das Resultat telephonisch melden oder aber dich aufsuchen, wenn es telephonisch nicht zu erledigen ist.


  Ich danke dir.


  Keine Ursache. Hoffentlich kommt dein Sohn zur Vernunft, oder wir wollen sagen zu deiner Ansicht über die Unmöglichkeit dieser Verbindung. Denn Unvernunft kann man es ja schließlich nicht nennen, wenn er sein Herz an ein Mädchen wie Fräulein Frensen verloren hat. Wenn ich noch jung wäre, könnte sie mir gleichfalls gefährlich werden. Es ist doch schade, daß sie keine Senatorentochter ist. Das Zeug dazu hat sie. Und der Himmel würde seine helle Freude haben an diesem Paare. Nun, ich sehe dir an, dir ist nicht danach zumute, solche Betrachtungen anzustellen. Also, auf meine Hilfe kannst du dich verlassen. Was ich tun kann, tue ich.


  Die beiden Herren trennten sich wie sonst mit warmem Handschlag, aber der Senator ging ein wenig verstimmt von dannen. In dieser Angelegenheit verstand ihn sein Freund Brenken doch nicht so ganz.


  *                   *
*


  Jetzt war der Kommerzienrat allein und ging in seinem Zimmer auf und ab. Er mußte ein wenig lachen über den Sparren seines sonst so vernünftigen Freundes. Aber dann sagte er sich gerechterweise, daß ihm die reiche Erbin als Schwiegertochter mehr gelten mußte als die arme Majorswaise. Und jedenfalls hatte der Freund sein Versprechen, daß er Fräulein Frensen entlassen würde. Daran ließ sich nun nichts ändern.


  Entschlossen griff er zum Telephon. Wollen Sie jetzt bitte herüberkommen, Fräulein Frensen?


  Sofort, Herr Kommerzienrat, erwiderte Traude.


  Und gleich darauf trat sie bei ihm ein. Frisch und strahlend wie ein Frühlingsmorgen stand sie vor ihm. Und er konstatierte, daß ihre Augen heute ein besonderes Leuchten hatten.


  Nehmen Sie Platz, Fräulein Frensen, ich habe mit Ihnen etwas zu besprechen. Zuerst einmal meinen herzlichsten Dank für Ihre Mitwirkung bei dem Festspiel. Sie haben Ihre Sache ganz hervorragend gut gemacht.


  Traude errötete und sah ihn lächelnd an.


  Beschämen Sie mich nicht durch Ihren Dank, Herr Kommerzienrat. Es hat mir Freude gemacht. Aber selbst, wenn es mir nur Mühe gemacht hätte, wäre ich doch froh gewesen, Ihnen dadurch einmal meine Dankbarkeit zu beweisen für all Ihre Güte.


  Unbehaglich nahm Brenken Platz. Jetzt wurde ihm seine Freundespflicht noch schwerer. Und ganz kurz und unvermittelt, als müsse er sich der unangenehmen Mission so rasch als möglich entledigen, sagte er:


  Aber nun zur Sache. Also, mein liebes Fräulein Frensen, ich bin leider gezwungen, Sie aus meinen Diensten zu entlassen.


  Er sah, daß Traude erblaßte, und es wurde ihm noch unbehaglicher zumute.


  Habe im Ihnen Veranlassung zur Unzufriedenheit gegeben, Herr Kommerzienrat? fragte sie.


  Der alte Herr lachte gezwungen auf und wich ihren fragenden Augen aus.


  Nein, nein, nicht im mindesten, im Gegenteil, ich bin, wie immer, sehr zufrieden mit Ihnen. Indessen — nun, mein Neffe soll sich doch bei mir im Geschäft einarbeiten, und das kann am besten geschehen, wenn er Ihren Posten einnimmt. Das hätte ja nicht gleich sein müssen, aber ich habe schon immer daran gedacht, und nun bietet sich für Sie eine glänzende Gelegenheit, ich würde Sie ja nicht gehen lassen, wenn ich Ihnen nicht vollgültigen Ersatz bieten könnte. Ich habe da in Berlin Geschäftsfreunde, die Sie unbedingt engagieren wollen, weil ich so viel Gutes von Ihnen berichtet habe. Also, kurz und gut, ich habe Sie nach Berlin empfohlen an Opel & Co.


  Nach Berlin? fragte Traude.


  Und sie wußte ganz genau, daß hinter dieser Angelegenheit der Senator stete. Sie kannte doch alle Geschäftsbeziehungen ihres Chefs. Eine Firma Opel & Co. war nicht darunter. Das hatte der Herr Kommerzienrat in seiner unbehaglichen Situation nicht bedacht. Er war froh, daß er irgendeine glaubhafte Geschichte vorgebracht hatte. Traude merkte ihm sehr wohl an, daß er verlegen war und ihrem Blick auswich. Es blieb ihr kein Zweifel: der Senator Manhart wollte sie auf diese Weise von Hamburg entfernen, sie sollte Frank aus den Augen kommen.


  Das war eine Kampfansage. Und in Traude regte sich der soldatische Geist ihres Vaters. Nun wohl, wenn Herr Senator Manhart zu solchen Waffen griff, so durfte sie auch die ihr zusagende Waffe ergreifen. Mit blitzenden Augen richtete sie sich auf.


  Sie sehen mich sehr überrascht, Herr Kommerzienrat. Diese Kündigung kommt so plötzlich. Es ist mir lieb, daß Sie mir versichern, Sie seien nicht unzufrieden mit mir. Ich muß die Kündigung selbstverständlich annehmen. Das geschieht hiermit. Ich scheide demnach am 1. April aus Ihrem Hause. Aber ob ich die Stellung in Berlin bei Opel & Co. annehmen kann, muß ich doch erst mit meiner Mutter besprechen. Sie wissen, daß sie krank ist, und eine Übersiedelung nach Berlin dürfte wohl zu anstrengend für sie sein.


  Der Kommerzienrat strich sich über die Glatze. Ihm war gar nicht wohl zu Mute.


  Das habe ich auch bedacht, Fräulein Frensen. Natürlich würde Opel & Co. für eine bequeme und schonungsvolle Übersiedelung Ihrer Frau Mutter einstehen und alle Kosten tragen. Außerdem sollen Sie monatlich dreihundert Mark mehr Gehalt bekommen, das dürfte doch schwer in die Waagschale fallen.


  Traude mußte denken, daß der Herr Senator sich ihre Entfernung etwas kosten lassen wolle. Er hätte es ja vielleicht auch billiger haben können. Wenn Frank gestern nicht seine Werbung vorgebracht hätte, vielleicht hätte sie dann jetzt mit beiden Händen zugegriffen.


  Mit einem fast schelmischen Lächeln sah sie zu ihrem Chef hinüber.


  Herr Kommerzienrat, es scheint Ihrem Herrn Auftraggeber sehr viel daran gelegen zu sein, daß ich diese Stellung in Berlin annehme.


  Der alte Herr fuhr auf wie ein ertappter Verbrecher.


  Wieso, was meinen Sie damit?


  Nun, im meine, daß Opel & Co. viel daran liegen muß, daß im nach Berlin komme.


  Ah so! Nun ja, freilich, selbstverständlich. Aber ich wollte auch, daß der Tausch Ihnen einige Vorteile biete.


  Das ist sehr liebenswürdig und gütig von Ihnen, Herr Kommerzienrat. Ein anderer an Ihrer Stelle hätte mich ohne weitere Umstände entlassen.


  Darauf wäre ich nicht eingegangen, ich meine, ich hätte das nicht getan, ich —


  Der alte Herr wurde immer verlegener unter dem Blick der klaren Mädchenaugen.


  Beinahe hätte er sich verraten. Er sah Traude unsicher an, und sie wollte ihm entgegenkommen.


  Das hohe Gehalt reizt mich natürlich sehr, Herr Kommerzienrat, aber ehe ich eine Zusage gebe, muß ich erst mit meiner Mutter sprechen. Ich weiß nicht, ob ihr Zustand eine solche Übersiedelung erlaubt. Sie gestatten, daß ich Ihnen erst morgen meine Entscheidung mitteile.


  Sie wollte selbstverständlich nicht nur mit ihrer Mutter, sondern vor allen Dingen mit Frank beraten, was sie ihrem Chef sagen sollte.


  Der Kommerzienrat nickte zustimmend.


  Natürlich, besprechen Sie dies alles in Ruhe mit Ihrer Frau Mutter. Und nehmen Sie ihr alle Sorgen wegen der Übersiedelung, es soll ihr alles so leicht wie möglich gemacht werden.


  Wieder blitzte es in Traudes Augen auf. Ich weiß wirklich nicht, Herr Kommerzienrat, womit ich ein so günstiges Anerbieten verdient habe.


  Nun, wenn es nach Verdienst geht, dann ist es schon recht, Fräulein Frensen. Wissen Sie, daß ich mich sehr schweren Herzens von Ihnen trenne?


  Sie sah ihn ernst und groß an. Mein Herz wird mir auch schwer, wenn ich an die Trennung von Ihnen denke. Ich verdanke Ihnen so viel, und Sie waren immer so gütig zu mir.


  Nun, bei Opel & Co. bekommen Sie ein höheres Gehalt, versuchte er zu scherzen.


  Ich wäre trotzdem lieber bei Ihnen geblieben.


  Es zuckte gerührt in seinem Gesicht. Wirklich?


  Ja, Herr Kommerzienrat.


  Er wehrte die Rührung ab. Das ist aber unklug, Fräulein Frensen! Geldverdienen wird groß geschrieben, jetzt mehr als je. Und dreihundert Mark im Monat mehr, das zählt doch für Sie.


  O ja, sehr.


  Nun sehen Sie wohl. Also besprechen Sie es mit Ihrer Frau Mutter und geben Sie morgen Bescheid.


  Das will ich tun. Haben Sie sonst noch Wünsche?


  Nein, momentan nicht. Sie können erst aufarbeiten, was Sie noch drüben haben. Wenn ich Sie brauche, rufe im Sie.


  Als Traude das Zimmer verlassen hatte, atmete ihr Chef erleichtert auf.


  Herrgott, war das eine verwünschte Situation gewesen!


  Er hob den Hörer vom Telephon und klingelte den Senator an. Also, lieber Manhart, dein Wunsch ist erfüllt, im habe Fräulein Frensen gekündigt. War ein schweres Stück Arbeit, das kann ich dir sagen. Den Vorschlag, nach Berlin zu Opel & Co. zu gehen, habe ich ihr gemacht und ins richtige Licht gerückt. Sie will aber erst wegen der Übersiedelung mit ihrer Mutter sprechen. Morgen will sie mir Bescheid geben.


  Es ist gut, lieber Brenken, und vielen Dank! Zu Gegendiensten gern bereit. Du gibst mir bitte Bescheid, wie sie sich entschieden hat.


  Selbstverständlich. Auf Wiedersehen!


  Auf Wiedersehen!


  Als Traude am Nachmittag nach der Unterredung mit dem Kommerzienrat nach Hause kam, öffnete ihr Trina die Tür mit strahlenden Augen. Nun kommen Sie man schnell, Fräulein Traudchen, der Herr Bräutigam wartet schon ungeduldig auf Sie.


  Sie legte hastig ab, schob das Haar locker aus der Stirn und trat in das Wohnzimmer.


  Und da wurde sie auch schon von zwei starken Armen umschlungen. Traude, meine Traude, endlich, endlich!


  Und Franks Lippen preßten sich auf ihren Mund, unbekümmert darum, daß die Mutter am Fenster saß. Und dann führte er Traude vor die Mutter hin.


  Nun geben Sie uns Ihren Segen, liebe Mutter. Er muß doppelt kräftig sein, solange wir den meines Vaters entbehren müssen, sagte er.


  Die Majorin ergriff beide Hände und legte sie ineinander.


  Ich lege euer Glück in Gottes Hut, meine Kinder! Segen auf allen euren Wegen. Was die heißen Wünsche einer Mutter an Glück auf ihre Kinder herabflehen können, das soll euch beschieden sein. Seid stark und treu in eurer Liebe, dann wird sich alles zum Besten fügen. Und ich will unaufhörlich darum beten, lieber Frank, daß Ihnen Ihr Vater diesen eigenmächtigen Schritt verzeiht und meine Tochter in seine Familie aufnimmt. Leichten Herzens habe ich nicht in eure Verbindung gewilligt, weil die Zustimmung des Herrn Senators fehlt. Aber meiner Tochter Glück konnte ich nicht im Wege stehen. In Ihre Hand, mein lieber Frank, lege im nun vertrauensvoll das Schicksal meines Kindes.


  Frank küßte der alten Dame ehrerbietig die Hand. Ich danke Ihnen für dies Vertrauen, liebe Mutter, es soll Sie nie gereuen, sagte er ernst.


  Und dann sah er Traude tief und zärtlich in die Augen. Das Aufgebot ist bestellt, Traude —


  Sie erbebte und legte ihr Haupt an seine Brust. Gott helfe uns, Frank, daß sich alles zum Besten füge, sagte sie innig.


  Bist du noch ängstlich, Lieb? fragte er zärtlich.


  Sie hob den Kopf und sah ihn fest und ruhig an. Nein, Frank, du bist ja bei mir. Aber dein Vater hat den Kampf gegen mich schon aufgenommen.


  Was ist geschehen, Traude? fragte er, sie fest an sich ziehend, als wollte sie ihm jemand entreißen.


  Dein Vater war heute Vormittag bei Kommerzienrat Brenken. Und gleich, nachdem er gegangen, kündigte mir mein Chef.


  Frank zuckte zusammen. Ach, also er wartet nicht einmal, bis ich abgereist bin. Nun, das ist gut, Traude! Wenn ich noch unentschlossen gewesen wäre, dich schon jetzt zu heiraten, das würde mich zur Entscheidung gedrängt haben. Erzähle, was hat Onkel Brenken mit dir besprochen?


  Traude erzählte ausführlich. Frank unterbrach sie nur einmal, als sie den Namen der Firma Opel & Co. nannte.


  Ach, diese Firma hat mein Vater vor Jahren vor dem Fallissement bewahrt. Er kann sicher sein, daß sie seinen Wunsch erfüllt.


  Traude nickte.


  Ich wußte gleich, daß die Sache von deinem Vater ausging, denn ›Opel & Co.‹ steht mit der Firma Brenken gar nicht in Verbindung. Das müßte ich wissen.


  Und sie erzählte weiter.


  Als sie fertig war, küßte er ihr die Hände. Tapfer, meine Traude, tapfer bist du gewesen! Laß dich auch ferner nicht bange machen. Der Herr Senator Manhart ist ein Starrkopf wie sein Sohn. Daß dir Onkel Brenken gekündigt hat, kann uns nur lieb sein. So brauchst du es nicht zu tun. Am liebsten wäre es mir, du könntest deine Entlassung sofort nehmen, aber das würde auffallen.


  Und was soll ich meinem Chef morgen sagen?


  Er überlegte. Dann meinte er: Auf keinen Fall darf mein Vater jetzt eine Ahnung von unserem Vorhaben bekommen. Und deshalb wirst du morgen zu Onkel Brenken sagen, daß deine Mutter sich vor der Übersiedelung fürchtet und daß du nicht wagst, sie nach Berlin zu bringen. Das ist ja auch wirklich ausgeschlossen. Es sei dir also unmöglich, die Stellung in Berlin anzunehmen, du müßtest versuchen, hier in Hamburg eine neue Stellung zu finden. Es ist nicht ausgeschlossen, daß Onkel Brenken in diesem Falle die Kündigung zurücknehmen will, denn er ist sicher nur von meinem Vater dazu gedrängt worden und wird dich nicht gern gehen lassen.


  Das glaube ich auch, er schien mir sehr bedrückt.


  Nun, trotzdem wirst du dich dann hinter deinem Stolz verschanzen. Die Kündigung bleibt bestehen, und du verharrst darauf, am 1. April entlassen zu werden. Solange mußt du schon noch aushalten, Traude. Es tut mir sehr leid, daß die Schwiegertochter des Herrn Senator Manhart nach ihrer Hochzeit noch Angestellte der Firma Brenken bleiben muß, aber bevor ich von Brasilien zurück bin, soll mein Vater nichts von unserer Verheiratung erfahren. Ich muß dich auch bis zu meiner Rückkehr in diesem Häuschen wohnen lassen, Traude. Erst dann kann ich daran denken, dir ein anderes behagliches Heim zu schaffen.


  Traude faßte seine Hand. Darum mußt du dir keine Sorge machen, Frank. Ich bleibe ruhig hier, und daß ich meine Arbeit noch habe, ist mir lieb, wenn du fern bist.


  Er küßte sie zärtlich. Ich möchte dich am liebsten schon vorher in andere Verhältnisse bringen, aber das ist jetzt nicht möglich. Ich fürchte jeden Augenblick, daß mein Vater mir noch einen früheren Reisetermin stellt. Es ist nicht ausgeschlossen, daß er es tut. Bis zu unserer standesamtlichen Trauung lasse ich mich natürlich auf keinen Fall fortschicken. Die kirchliche Trauung holen wir dann nach, sobald ich von meiner Reise zurück bin. Hoffentlich haben wir dann meinen Vater schon versöhnt.


  Die Majorin reichte ihm die Hand. Ich sehe aus alledem, wie sehr Sie meine Tochter lieben, und das macht mich so froh, wie ich es lange Jahre nicht war. Haben Sie Dank dafür, mein lieber Sohn. Gott vergelte es Ihnen.


  Er zog ihre Hand an seine Lippen. Verdient man Dank, wenn man liebt? fragte er schlicht und zog Traude fest an sich.


  Es ist nicht ausgeschlossen, daß mein Vater, wenn er sieht, daß du auf diese Weise, wie er es gedacht hat, nicht zu entfernen bist, noch auf andere Weise sein Ziel zu erreichen versucht. Vielleicht tritt er sogar selbst an dich heran. Dann laß dich nicht einschüchtern, Traude! Du bleibst mit deiner Mutter hier in diesem Häuschen und wartest auf meine Rückkehr. Aber niemand soll erfahren, daß wir verheiratet sind.


  Wir brauchen aber doch Trauzeugen? sagte Traude. Allerdings, aber auch dafür ist gesorgt. Da ist zuerst der Schriftsteller Wend. Er ist mir zu Dank verpflichtet und ein zuverlässiger Mensch. Gern wird er mir den Gefallen tun. Und dann bitte ich noch einen Kriegskameraden, der mir verpflichtet ist. Außer diesen beiden erfährt niemand, daß wir heiraten. Trinas seid ihr doch sicher?


  Unbedingt, erwiderte Traude.


  Und morgen Abend darf ich doch wieder heraufkommen, liebe Mutter? bat Frank dann.


  Die Majorin sah ihn lächelnd an. Ich darf wohl nicht nein sagen, lieber Frank. Sie und Traude müssen doch ein Plätzchen haben, wo sie zusammen sein können. Kommen Sie also, so oft Sie wollen.


  Er küßte ihr dankbar die Hand. Traude begleitete ihn hinaus auf den kleinen Vorplatz. Hier zog er sie nochmals in seine Arme und küßte sie auf Mund und Augen. Und dann verließ er, vorsichtig Umschau haltend, das Haus. Er mußte ja immerhin damit rechnen, daß sein Vater ihn beobachten ließ.


  *                   *
*


  Am nächsten Vormittag erklärte Traude dem Kommerzienrat Brenken, daß ihre Mutter sich nicht entschließen könne, nach Berlin zu übersiedeln. Ihr Zustand erlaube das auch nicht, und so werde sie also in Hamburg bleiben.


  Der Kommerzienrat war unangenehm überrascht und müßte unbedingt erst neue Instruktionen von seinem Freunde einholen. So entließ er Traude einstweilen und ließ sich mit dem Senator verbinden.


  Er teilte Manhart Traudes Entschluß mit.


  Das ist sehr unangenehm. Das tue ich nur, um dieses Fräulein Frensen aus Franks Nähe zu entfernen? ließ sich der Senator vernehmen.


  Ja, das wird bei dem Zustand ihrer Mutter sehr schwer sein. Aber vielleicht ist es auch gar nicht nötig. Wenn dein Sohn nach Brasilien geht und erst einmal die Tochter deines Freundes kennenlernt, wird er vielleicht doch anderer Ansicht und fügt sich deinen Wünschen.


  Wenn er nicht solch ein Starrkopf wäre! So leicht glaube ich nicht daran. Nun, ich werde mir überlegen, was zu tun ist. Zunächst will ich ihn so schnell wie möglich nach Brasilien schicken. Und wenn er fort ist, werde ich selbst einmal mit Fräulein Frensen in Verbindung treten und sehen, wie man ihr beikommen kann.


  Nun gut! Aber da sie Hamburg nun doch nicht verläßt, könnte sie ja ruhig ihren Posten bei mir behalten, wenigstens so lange, bis dein Sohn zurückkehrt und wir wissen, ob er nicht doch anderen Sinnes geworden ist.


  Du scheinst dich ja sehr schwer von der jungen Dame trennen zu können.


  Allerdings, sie ist ausnahmsweise tüchtig und mir dabei sehr sympathisch.


  Nun, ich kann dich nicht zwingen, sie zu entlassen.


  Aber ich hätte dir das Opfer gebracht, wenn es Zweck gehabt hätte. Da aber die Dinge jetzt so liegen —


  Dann mache also meinetwegen die Kündigung rückgängig. Ich muß mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen.


  Gut! Sobald du es für nötig und zweckmäßig hältst, kann ich sie ja dann immer noch entlassen.


  Damit war die Unterredung beendet.


  Der Kommerzienrat rief seine Sekretärin wieder herüber und nahm das unterbrochene Gespräch wieder auf.


  Also, Sie sagten mir, daß Sie nicht nach Berlin gehen wollen, Fräulein Frensen?


  Nein, Herr Kommerzienrat, es geht auf keinen Fall.


  Nun, dann lasse ich Sie natürlich nicht fort, und Sie können Ihre Stellung behalten.


  Mit ernsten Augen sah Traude in sein Gesicht.


  Ich bedaure, Herr Kommerzienrat, die Kündigung muß zu Recht bestehen bleiben. Ich weiß, daß ich hier überflüssig bin, da Sie ja Ihren Herrn Neffen in meine Stellung zu nehmen wünschen. Es bleibt also dabei, daß im am 1. April gehe.


  Sie sagte das so fest und bestimmt, daß der Kommerzienrat entwaffnet war. Er war sehr ärgerlich, daß er sich mit dem Hinweis auf seinen Neffen selbst den Weg verbaut hatte. Das war eine ganz verteufelte Geschichte. Sein Freund Manhart hatte ihn da unnötigerweise in eine sehr unangenehme Situation gebracht. Nun war er seine tüchtige Sekretärin los, und das arme Ding hatte ihre Stellung verloren. Daß sie eine neue Stellung rasch finden würde, war freilich vorauszusehen, zumal er Traude ein glänzendes Zeugnis ausstellen würde.


  Jedenfalls wollte er es seinem Freund Manhart zur Pflicht machen, Fräulein Frensen zu einem guten anderweitigen Engagement zu verhelfen.


  Ich kann Sie natürlich nicht zwingen, bei mir zu bleiben, aber ich werde Sie anderweitig empfehlen, schloß er.


  Sie sind sehr gütig, Herr Kommerzienrat, aber bitte, bemühen Sie sich nicht. Ich habe bereits ein anderes Engagement in Aussicht, das ich wohl annehmen werde.


  Überrascht sah er sie an. So schnell hat sich das gemacht?


  Ja, es bat sich ganz überraschend gefügt, erwiderte sie mit einem reizenden Lächeln.


  Hier in Hamburg natürlich?


  Ja, Herr Kommerzienrat.


  Bei welcher Firma, wenn ich fragen darf?


  Sie zögerte. Dann sagte sie aufatmend:


  Bei keiner Firma, Herr Kommerzienrat, ich nehme eine ganz andere Stellung an, in der ich wieder den Schutz des Hauses genießen werde.


  Ach, also keine kaufmännische Anstellung? Sie gehen in Familie?


  Es zuckte leise um ihren Mund. So ist es, Herr Kommerzienrat.


  Hm, das geschieht wohl auf Wunsch Ihrer Frau Mutter?


  Jawohl.


  Nun, jedenfalls wünsche ich Ihnen von Herzen Glück für die neue Position!


  Ich danke Ihnen sehr.


  Damit war die Unterredung zu Ende, ohne daß der Kommerzienrat ahnte, welcher Art die Stellung war, die Traude in Zukunft einnehmen wollte.


  *                   *
*


  Senator Manhart hatte sich den Kopf darüber zergrübelt, wie er Traude Frensen aus dem Gesichtskreis seines Sohnes entfernen solle. Er sagte sich dabei, daß er energische Schritte erst nach Franks Abreise unternehmen könne. So beschränkte er sich vorläufig darauf, seinen Sohn möglichst zu beobachten. In der Zeit, da er Fräulein Frensen im Kontor wußte, konnte er ja unbesorgt sein, zumal da Frank in dieser Zeit auch im Geschäft war. Aber nach fünf Uhr kümmerte er sich sehr darum, was sein Sohn unternahm, und vor allen Dingen hielt er sich dabei an Franks Chauffeur und seinen Diener. Frank war aber ebenso klug wie er und wußte die Dienerschaft irrezuführen.


  So erfuhr der Senator nichts davon, daß sein Sohn fast jeden Abend draußen am Elbufer in dem kleinen Häuschen weilte.


  Aber er hatte inzwischen festgestellt, daß der nächste Dampfer nach Brasilien am 3. März auslaufen würde. Frank mußte also spätestens am 1. März, mittags, von Hamburg abreisen, um zur rechten Zeit an Bord des Dampfers einzutreffen; er hatte also nur noch vierzehn Tage Zeit. Das teilte er aber seinem Sohn vorsichtigerweise erst acht Tage vorher mit.


  Frank verfärbte sich ein wenig, als er hörte, daß er bereits am 1. März abreisen mußte, denn an diesem Tage sollte seine standesamtliche Trauung stattfinden. Einen Moment überlegte er.


  Dann geht mein Zug von Hamburg ab, Vater? fragte er, sich zur Ruhe zwingend.


  Mittags zwölf Uhr dreißig, erwiderte der Senator.


  Da atmete Frank heimlich auf. Um neun Uhr vormittags war der Termin zu seiner Trauung festgesetzt, es mußte also gehen. Wenn er sich weigerte, an diesem Tage abzureisen, schöpfte sein Vater vielleicht Verdacht, und das mußte unbedingt vermieden werden.


  Es ist gut, Vater, ich reise also am 1. März ab und gehe am 3. März an Bord. Allerdings muß ich mich mit meinen Vorbereitungen nun sehr beeilen, sagte er ruhig.


  Sein Vater war froh über seine Bereitwilligkeit. Anscheinend hatte Frank bereits Vernunft angenommen, und all seine Sorge war umsonst gewesen. — Frank aber ging noch an demselben Tage zu einem Notar und setzte ein rechtsgültiges Testament auf zugunsten Traudes. Und als er an diesem Abend mit ihr zusammentraf, sagte er, sie in leidenschaftlicher Innigkeit in die Arme ziehend:


  Traude — erschrick nicht — aber an unserem Hochzeitstag muß ich abreisen. Mein Vater kann anscheinend die Zeit nicht erwarten, daß ich Hamburg verlasse!


  Sie schmiegte sich an ihn. Wir mußten ja immer mit dieser Trennung rechnen, Frank! Sie gab sich alle Mühe, tapfer zu erscheinen, wenn es ihr auch schwer wurde.


  Er küßte sie zärtlich und schloß sie in die Arme. Dann teilte er ihr seine weiteren Pläne mit.


  Sobald ich von meiner Reise zurück bin und mit meinem Vater gesprochen habe, werde ich dich ihm offiziell als meine Gattin vorstellen. Er mag sich dann entscheiden, ob er dich in sein Haus aufnehmen will oder nicht. Tut er es nicht, so richten wir uns ein behagliches Heim ein, in dem du als Herrin schalten und walten sollst. Andernfalls wirst du in mein Vaterhaus einziehen und dort die Hausfrau sein, denn Tante Leopoldine hat stets gesagt, daß sie sich auf ihr Landgut zurückziehen wolle, sobald ich eine junge Frau heimführte. Das ist auch gut so, den; zwischen ihr und dir wird es immer Grenzen geben.


  Traude atmete tief auf. Glaubst du wirklich, daß dein Vater mich in sein Haus aufnehmen wird?


  Er nickte zuversichtlich. Daran glaube ich ganz fest. Er wird vielleicht noch eine Weile grollen; aber es wird nicht lange dauern, wenn er einsieht, daß er damit nichts ändern kann. Vorläufig wird er aber wohl alles mögliche versuchen, um dich hier fortzubringen. Aber nur nicht bange sein, mein Liebling!


  Sie schüttelte den Kopf. Nein, nein, ich bin nicht bange. Wie lange, glaubst du, wird deine Reise Zeit in Anspruch nehmen?


  Nun, im rechne zwei Monate für die Reise hin und her und einen Monat für den Aufenthalt in Rio de Janeiro. Es kann immerhin Anfang Juni werden, bis ich zurückkomme. Aber dann soll uns nichts mehr trennen mein Liebling!


  *                   *
*


  Am 1. März, pünktlich um einhalb neun Uhr vormittags, holte Frank Manhart Traude zum Standesamt ab. Sie trug ein schlichtes dunkelblaues Kostüm und einen kleidsamen, einfachen Hut von gleicher Farbe, sah aber in diesem Anzug so vornehm und lieblich aus, daß Franks Augen in zärtlichem Besitzerstolz aufleuchteten. Erregt zog er sie in seine Arme und küßte sie wortlos auf den Mund. Dann begrüßte er Traudes Mutter, die tiefbewegt in ihrem schwarzen Seidenkleid in ihrem Sessel am Fenster saß. Sie legte die Hände der beiden jungen Menschen zusammen und sagte mit leiser, versagender Stimme: Gott mit euch auf diesem Wege! Der Segen eurer Mutter begleitet euch!


  Feuchten Auges sah sie den beiden nach. — Im Vorzimmer des Standesamtes harrten die beiden Trauzeugen. Frank begrüßte sie und dankte ihnen für ihre Bereitwilligkeit, sie nochmals um strengstes Stillschweigen bittend. Sie sicherten es zu und begrüßten Traude. Gleich darauf wurden sie vorgelassen. — Eine Viertelstunde später war Traude Frensen nach Recht und Gesetz die Gattin Frank Manharts geworden.


  Gleich nach der feierlichen Handlung verabschiedete sich das junge Paar von seinen Trauzeugen. Diese wußten, daß die eigentliche Hochzeitsfeier erst nach Frank Manharts Rückkehr stattfinden würde, zu der ihnen eine Einladung sicher war.


  Das junge Paar fuhr ohne Aufenthalt nach dem Häuschen am Elbufer zurück.


  Trina hatte es sich nicht nehmen lassen, den Fußboden des kleinen Vorplatzes mit Blumen zu bestreuen. Und als Traude ins Wohnzimmer trat, staunte sie mit großen Augen. Das ganze Zimmer war in einen Rosengarten verwandelt. Rote Rosen blühten ihr entgegen und erfüllten den Raum mit ihrem süßen Duft. Das hatte Frank so angeordnet.


  Trina hatte ihren Glückwunsch freudestrahlend vorgebracht, und die Majorin küßte ihre Kinder in wortloser Ergriffenheit und ließ sich dann von Trina hinüberführen ins Nebenzimmer. Sie wollte dem jungen Paar eine Stunde des Alleinseins gönnen.


  So standen die Neuvermählten nun allein unter den blühenden Rosen. Sie sahen einander tief in die Augen, hielten sich innig umschlungen, während Trina ihre Herrin drüben auf den Diwan bettete und dabei sagte: Es kommt schon noch alles in die Reihe, darauf verlassen Sie sich, Frau Majorin! Haben Sie gesehen, daß das Grünzeug zwischen den Rosen lauter Myrte ist? Schade, daß die Pracht verblühen wird.


  Die Majorin hatte ihr lächelnd zugehört. Ja, Trina, die Rosen verblühen, aber die Myrte bleibt grün. Und nun geh in die Küche!


  Trina deckte noch sorglich eine Decke über ihre Herrin. Schlummern Sie man ein Weilchen, Frau Majorin, ich wecke Sie, wenn ich das Frühstück auftrage.


  Die Majorin schloß auch die Augen und lag mit gefalteten Händen. Sie schlief aber nicht, sie betete um das Glück der beiden Menschen, die innig umschlungen drüben im Wohnzimmer saßen.


  *                   *
*


  Um elf Uhr klopfte Trina an die Tür des Wohnzimmers, und Traude rief zum Eintritt. Sie stand Hand in Hand mit ihrem jungen Gatten und wandte Trina ihr verklärtes Antlitz zu.


  Es ist elf Uhr, soll ich das Frühstück bringen? fragte Trina.


  Ja, Trina, es ist höchste Zeit, wenn ich noch mit meiner jungen Frau frühstücken will, erwiderte Frank, sie mit glänzenden Augen ansehend.


  Eiligst trug Trina auf, stellte einen Rosenstrauß auf den Tisch und streute kleine Myrtenzweige über das Tischtuch.


  Damit es doch ein bisschen hochzeitlich aussieht, sagte sie.


  Frank und Traude holten die Mutter inzwischen herüber. Während Traude dann einige Minuten im Nebenzimmer war, faßte die Majorin Franks Hand.


  Mein lieber Sohn, ich weiß nicht, ob ich Sie noch einmal wiedersehe. Vielleicht erlebe ich Ihre Rückkehr nicht mehr. Deshalb lassen Sie mich Ihnen noch einmal danken für alles, was Sie meiner Tochter zuliebe tun und schon getan haben, und auch dafür, daß Sie mir ein so lieber Sohn sein wollen. Ich weiß mein Kind bei Ihnen in treuer Hut — das wird mir das Sterben leicht machen. Und wenn meine letzte Stunde kommt, wird mein Segenswunsch bei Ihnen sein, wie bei meiner Tochter. Das wollte ich Ihnen nur —


  Ihre Stimme brach. Er zog ihre Hand an seine Lippen. Ich danke Ihnen, liebe Mutter, und seien Sie versichert, Traudes Glück gilt mir höher als das meine. Und ich hoffe bestimmt, Sie wiederzusehen, wenn ich heimkomme!


  Sie sah mit matten Augen zu ihm auf. Mein lieber Frank, das Leid habe ich jahrelang ertragen, und die Sorge um Traude hat mich am Leben erhalten. Jetzt braucht sie mich nicht mehr. — Aber davon sprechen wir zu Traude nicht.


  Er küßte nochmals ihre Hand, erwiderte aber nichts, denn jetzt kam Traude herein, und zusammen nahmen sie das Frühstück ein. Die Zeit war knapp, und Traude selbst mahnte Frank zur Eile. Noch einmal schloß er seine junge Gattin in seine Arme, dann riß er sich los. Traude sah ihm vom Fenster aus nach und zeigte ein tapferes Gesicht. Und er grüßte noch einmal zu ihr herüber und sprang in den harrenden Wagen.


  Schnell, Chauffeur!


  Und der Wagen sauste davon. — Als Frank nach Hause kam, hatte er gerade noch Zeit, einige Kleinigkeiten in die fertig gepackten Koffer zu werfen. Dann trat sein Vater bei ihm ein. In seinem Gesicht zuckte eine leise Unruhe. Er war gekommen, um seinem Sohne das Geleit zum Bahnhof zu geben.


  Bist du fertig, Frank?


  Ja, Vater.


  Auch Tante Leopoldine kam herbei, um dem Neffen glückliche Reise zu wünschen und ihm die Hand zum Kusse zu reichen.


  Dann verließ Frank an der Seite seines Vaters das Haus. Der Senator hatte sicher von Onkel Brenken erfahren, daß Traude nicht im Kontor sei, und gab ihm deshalb das Geleit.


  Damit vermutete er recht. Der Kommerzienrat hatte an den Senator telephoniert, daß Fräulein Frensen sich wegen Familienangelegenheiten entschuldigt hätte und nicht ins Kontor gekommen sei.


  Es ist immerhin möglich, mein lieber Manhart, daß Fräulein Frensen im Einverständnis mit deinem Sohn ist und noch vor seiner Abreise mit ihm zusammentreffen wird. Ich hielt es für meine Pflicht, dir ihre Abwesenheit zu melden.


  Infolge dieser Mitteilung befand der Senator sich in einer gewissen Unruhe. Bisher war ja alles gut gegangen, aber man konnte nicht wissen, was in der letzten Stunde noch geschehen mochte.


  Mein Herr Sohn ist imstande, das junge Mädchen mit sich zu nehmen und sich unterwegs mit ihr trauen zu lassen, sagte er sich in gerechter Würdigung des Starrkopfes seines Sohnes. Aber keine Ahnung kam ihm, daß dies schon geschehen sei.


  So begleitete er Frank sorglich zum Bahnhof. Frank gab sich anscheinend ganz unbefangen und besprach noch Geschäftliches mit seinem Vater. Und ohne sich irgendwie auffällig umzusehen, nahm er seinen Platz im Zuge ein. Der Senator stand vor dem Abteilfenster auf dem Bahnsteig und trug Frank nochmals herzliche Grüße an seinen Freund Markus Rudorf auf.


  Dabei sah er aber immer forschend umher, immer gewärtig, Fräulein Frensen doch noch auftauchen zu sehen.


  Frank versprach, die Grüße auszurichten, fuhr aber dann, als das Abschiedszeichen schon gegeben war, fort:


  Ich werde auch sonst alles nach deinen Wünschen erledigen, lieber Vater. Aber den Gedanken, daß ich Fräulein Rudorf heiraten werde, mußt du aufgeben. Du weißt, daß ich meine Wahl schon getroffen habe, und davon gehe ich nicht ab. Niemand als Traude Frensen wird meine Frau.


  Kaum, daß er das gesagt, setzte sich der Zug in Bewegung.


  Der Senator stand sprachlos auf dem Bahnsteig und sah seinem Sohn nach, der ihm freundlich zuwinkte, als sei er im besten Einvernehmen mit ihm.


  Solch ein Starrkopf! Na, wir werden ja sehen, mein Junge, wir werden sehen! Du wirst in einem Vierteljahr anderer Meinung geworden sein, dafür werde ich sorgen! murmelte der Senator vor sich hin.


  Dann machte er ganz energisch kehrt und fuhr nach Hause.


  Aber er blieb den ganzen Tag unruhig. Er wußte nicht, was er fürchtete. Und gleich am nächsten Morgen klingelte er seinen Freund Brenken an.


  Ist Fräulein Frensen heute im Kontor, Brenken?


  Jawohl, sie ist da. Du dachtest wohl, sie sei mit deinem Sohn durchgegangen?


  Nun, man ist doch in Unruhe. Weißt du, was mir der Bengel sagte, als er abfuhr und ich nicht mehr zu Worte kommen konnte?


  Nun?


  Er sagte: Niemand als Traude Frensen wird meine Frau. Was sagst du dazu?


  Alle Wetter — so ein Schlingel — aber doch ein prachtvoller Kerl.


  Schluß! tönte es ärgerlich in den Apparat.


  Der Kommerzienrat lachte vor sich hin und strich sich über seine Glatze.


  Ich bin doch neugierig, welcher von den beiden Starrköpfen Sieger bleibt, der Vater oder der Sohn. —


  Frank Manhart hatte seine Reise wohlbehalten zurückgelegt. In den letzten Märztagen näherte sich der Dampfer der Bucht von Rio de Janeiro. Als ganz junger Mensch hatte Frank diese Reise schon einmal mit seinem Vater zusammen gemacht, und schon damals war er entzückt und begeistert gewesen von den landschaftlichen Schönheiten, die sich bei der Einfahrt in diese wundervollste aller Meeresbuchten dem Beschauer bieten.


  Das grandiose Hafenbild mit den zahlreichen größeren und kleineren Inseln nahm ihn auch heute wieder gefangen. Drüben tauchte die malerisch gelegene Küstenstadt auf, Rio de Janeiro, oder nur Rio, wie die Bewohner kurzweg ihre schöne Stadt nennen. Im Hintergrunde türmten sich kühne Bergformationen, seitlich schob sich die Vorstadt Botafogo hervor mit dem vorgelagerten Zuckerhut, wie dieser Fels seiner Form wegen heißt.


  Frank Manhart nahm das herrliche Bild mit offenen Sinnen in sich auf. Er freute sich, all diese Schönheit wiederzusehen, und bedauerte nur, daß Traude nicht an seiner Seite weilte, um diese Wunderwelt mit ihm zu genießen.


  Als er den Dampfer verlassen hatte und sich nach einem Wagen umsehen wollte, der ihn nach der Villa Markus Rudorfs bringen sollte, trat ein Herr auf ihn zu. Er mochte im Beginn der Sechzig stehen, trug einen lichten Anzug und einen breitrandigen Hut, der ihn vor der Sonne schützte. Sein völlig bartloses Gesicht zeigte energische Züge, und die scharfen, blauen Augen, die ans ihm leuchteten, verrieten sofort den Deutschen.


  Frank Manhart! rief er und blieb vor Frank stehen.


  Dieser sah überrascht auf. Er hatte Markus Rudorf kaum mehr in der Erinnerung, aber niemand als der Freund seines Vaters konnte ihn hier mit seinem Namen ansprechen.


  Herr Rudorf? Habe ich die Ehre? fragte er.


  Der lichtgekleidete Sechziger nickte lachend, faßte Franks Hand und schüttelte sie kräftig. Wäre mir nicht vor kurzer Zeit eine Photographie von Ihnen zugegangen, hätte ich Sie nur an der Ähnlichkeit mit Ihrem Vater erkannt. So wie Sie jetzt aussehen, sah Ihr Vater vor dreißig Jahren aus. Aber nun erst einmal herzlich willkommen, mein lieber, junger Freund!


  Frank erwiderte die Begrüßung herzlich. Der alte Herr gefiel ihm.


  Und nun kommen Sie! Ihr Gepäck wird Ihnen hinausgebracht, und dort drüben steht mein Wagen.


  Angeregt plaudernd fuhren beide Herren nach Botafogo hinaus, aber Frank fühlte sich dabei nichts weniger als behaglich.


  Markus Rudorf war so freundlich und liebenswürdig zu ihm und sah sicher in ihm schon seinen Schwiegersohn.


  Frank fand seine Situation nicht beneidenswert. Am liebsten hätte er dem alten Herrn sogleich erklärt, daß er bereits verheiratet sei. Aber so leicht war das nicht. Dazu mußte er wohl eine passendere Gelegenheit abwarten.


  Nach Verlauf einer halben Stunde hielten sie vor einer vornehmen, etwas erhöht liegenden Villa am Meeresstrande. Die Bucht von Botafogo dehnte sich weit mit dem Blick auf den Corcovadofelsen, aus dessen Mitte der Zuckerhut emporragte. Wahrlich, Markus Rudorf hatte sich ein herrliches Fleckchen Erde für seine Villa ausgesucht.


  Eine Anzahl farbiger Diener eilte herbei und stand des Winkes ihres Herrn gewärtig.


  Unter dem Portal hieß Markus Rudorf seinen Gast nochmals herzlich willkommen und gab der Hoffnung Ausdruck, daß er sich unter seinem Dach so wohl wie zu Hause fühlen möge. Dann winkte er einem der Diener, der Frank in seine Zimmer führte, wo ihn schon ein erfrischendes Bad erwartete.


  Nachdem er den Reisestaub abgeschüttelt und sich umgekleidet hatte, wurde Frank in das Vestibül des Hauses hinuntergeführt. Hier öffnete der eine Diener eine Tür, und vor Franks Augen tat sich ein weites Gemach auf, das in eine offene Säulenhalle führte, die den Ausblick nach dem Meere freigab.


  Markus Rudorf hatte ihn hier mit seiner Tochter Dora erwartet. Der alte Herr stellte die beiden einander vor, und Frank begrüßte die junge Dame sehr artig, aber doch reserviert. Sie war ein elfenhaft schlankes, zierliches Geschöpf mit schönen, regelmäßigen Zügen. Ein weißer, schleierartiger Stoff fiel graziös an ihrer schlanken Gestalt herab und wurde durch einen silbernen Gürtel zusammengehalten. Nacken und Unterarme ließ dies eigenartige Gewand frei. Nußbraunes Haar umgab in schönen Flechten den schmalen Kopf. Blaue Augen, die hell und lustig in die Welt blickten, waren das einzige an ihrer Erscheinung, das ihre Abstammung von deutschen Eltern verriet. Sie hatte wohl das Erbe ihrer brasilianischen Großmutter angetreten, mit Ausnahme der blauen Augen, die seltsam in diesem südlichen Gesicht wirkten.


  Sie begann ganz unbefangen mit Frank zu plaudern. Als das Gespräch zwischen den beiden jungen Leuten im Fluß war, entschuldigte sich der Hausherr für eine Weile. Er habe einige wichtige Briefe zu schreiben und müsse mit seinem Prokuristen telephonieren.


  Ein Diener hatte inzwischen Erfrischungen gebracht, Früchte, Delikateßschnitten, Eislimonaden und Wein.


  Wir speisen erst in einer Stunde, Herr Manhart, bitte, bedienen Sie sich, lud Dora lächelnd ein.


  Frank nahm eine von den köstlichen Früchten und ein Glas Eislimonade und gab sich alle Mühe, eine unbefangene und harmlose Unterhaltung zu führen, aber er fühlte sich dabei doch recht unbehaglich.


  Doch kaum, daß Markus Rudorf verschwunden war, sollte sich die Situation für Frank in überraschender Weise klären. Einen Augenblick atmete Dora tief auf, sah Frank mit großen, ernsten Augen an und sagte dann ganz unvermittelt:


  Gestatten Sie mir eine Frage, Herr Manhart. Hat Ihnen Ihr Herr Vater gesagt, weshalb er Sie nach Rio geschickt hat?


  Frank horchte auf und sah Dora unsicher an. Ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn. Wollte diese junge Dame gleich jetzt auf ein bestimmtes Ziel losgehen? Aber da sie nun einmal das heikle Thema anschneiden wollte, hatte er keine Veranlassung, auszuweichen. Im Gegenteil, je eher er mit ihr im klaren war, um so besser war es für ihn. Und so sagte er, ihren Blick ebenso groß und ernst erwidernd:


  Ja, mein gnädiges Fräulein, ich weiß es.


  Dann hören Sie mir, bitte, zu! Auch ich weiß, was unsere Väter mit uns vorhaben. Aber noch ehe wir uns näher kennenlernen, möchte ich Ihnen meinen Standpunkt zu dieser Angelegenheit klarmachen. Ich werde niemals Ihre Frau werden! Das darf Sie nicht kränken, ich habe längst mein Herz einem anderen Manne geschenkt. Mein Vater will zwar nichts von dieser Ehe wissen, trotzdem er in meinem Geliebten einen Ehrenmann kennt und achtet. Aber er ist arm und kein stolzer Senatorensohn, sondern ein Mensch, den das Unglück aus seinem angestammten Kreise in ein Los der Abhängigkeit und Armut hineindrängte. Doch ich liebe ihn, weil er trotz allem hoch über den meisten Männern steht und eine vornehme Gesinnung besitzt. Niemals werde ich von ihm lassen. Und deshalb appelliere ich an Ihre Ritterlichkeit und bitte Sie, jeden Gedanken an eine Verbindung zwischen uns von vornherein aufzugeben.


  Sie hatte hastig und erregt gesprochen, wie in Angst, daß er sie vorzeitig unterbrechen könne. Da faßte Frank impulsiv ihre Hand.


  Mein gnädiges Fräulein, was Sie mir sagen, nimmt mir eine große Last von der Seele. Lassen Sie mich Ihnen mit gleicher Offenheit erwidern: Auch ich habe mein Herz vergeben. Ich mußte diese Reise trotzdem unternehmen, weil mein Vater sie mir zu einer geschäftlichen Pflicht machte, der ich mich nicht entziehen konnte. Aber noch auf dem Bahnhofe, vor meiner Abreise, sagte ich ihm, daß ich niemals eine andere Frau heiraten würde als die, der mein Herz gehört.


  Dora Rudorf sprang mit einem strahlenden Gesicht auf.


  Ob, am liebsten möchte ich Ihnen um den Hals fallen, Herr Manhart! rief sie aus.


  Er verbeugte sich lächelnd. Bitte sehr, ich stehe zur Verfügung.


  Nun lachten sie beide befreit auf. Sie ahnen ja nicht, wie froh mich Ihre Worte machen, Herr Manhart! Wir müssen Freunde werden, sehr gute Freunde, wir müssen ein Schutz- und Trutzbündnis schließen gegen zwangsweise Verheiratung.


  Er amüsierte sich über ihre lebhafte Art. Einverstanden! Verbünden wir uns, da wir uns nicht verbinden wollen.


  Dora nickte lachend. Denken Sie nur, mein guter, alter Papa, der mir sonst jeden Wunsch an den Augen absieht, hat sich plötzlich in einen fürchterlichen Tyrannen verwandelt. Er hält mich hier geradezu gefangen. Ich darf keinen Schritt ohne Bewachung aus dem Hause gehen. Wenn er mich nicht selbst begleiten kann, muß mich unsere Hausdame, Senhora Rodigo, begleiten. Die bewacht mich wie ein Kerkermeister. So will mein Vater es mir unmöglich machen, mit dem Mann meines Herzens in Verbindung zu bleiben. Hätte ich nicht meine mir sehr ergebene Zofe, die ab und zu ein Billett zwischen uns hin und her schmuggelt, dann wüßte ich gar nicht, was ich tun sollte. Glauben Sie mir, ich hatte schon einen starken Groll auf Sie, aber nun ist er verflogen. Wie dankbar bin im Ihnen, daß Sie mich nicht heiraten wollen!


  Das beruht ja auf Gegenseitigkeit, mein gnädiges Fräulein.


  Sie lachten wieder hell auf und sahen sich froh in die Augen. Und dann sagte Dora: Wir sind nun also Verbündete und werden uns gegenseitig helfen, ja?


  Mit dem größten Vergnügen! Bitte, sagen Sie mir nur, wie ich Ihnen dienen kann. Soll ich Ihrem Herrn Vater sobald als möglich energisch erklären, daß ich Sie nicht heiraten will?


  Sie sann eine Weile nach. Dann schüttelte sie den Kopf.


  Nein, das sollen Sie nicht tun. Im Gegenteil, wir geben uns jetzt den Anschein, als hätten wir aneinander großes Gefallen gefunden. Ich brauche das nicht einmal zu heucheln, da Sie mich ja nicht heiraten wollen. Als Freund gefallen Sie mir ansgezeichnet.


  Frank streckte ihr lachend die Hand hin. Gut. Also wir zeigen unser Wohlgefallen möglichst auffällig!


  Sie nickte und fuhr leiser fort: Wir werden vermutlich viel zusammen sein, und — in Ihrer Begleitung wird mich dann hoffentlich mein Vater zuweilen ohne Zerberus ausgehen oder ausfahren lassen. Ich werde mich erbieten, Ihnen alle Sehenswürdigkeiten von Rio zu zeigen, und Sie lassen bitte deutlich durchblicken, daß Sie die Begleitung der Senhora Rodigo sehr überflüssig finden. Verstehen Sie?


  Oh, ich verstehe sehr gut.


  Nun wohl, und wenn wir dann zusammen ausfahren, werden Sie mir natürlich ritterlich Ihre Dienste weihen, das gehört sich so.


  Er sah in ihre schelmischen Augen und nickte mit angenommener Feierlichkeit. Selbstverständlich, das gehört sich so.


  Sie tippte ihre Fingerspitzen gegeneinander.


  Sie werden mir also in Ausübung Ihrer Ritterpflichten zuweilen ein Briefchen auf die Post befördern und ebenso Briefe für mich vom Postamt abholen. Ich werde sie zur Vorsicht unter Ihrem Namen lagern lassen, damit Sie sie anstandslos ausgeliefert bekommen.


  Ihr Auftrag wird prompt erledigt werden, war seine Antwort.


  Sie reihte ihm die Hand. Sie gefallen mir immer besser, Herr Manhart! Aber — ich verlange noch weitere Dienste von Ihnen.


  Bitte, verfügen Sie über mich.


  Also, werden Sie eines Tages, wenn ich es von Ihnen fordere, mit mir den Botanischen Garten besuchen?


  Gewiß, sehr gern. Ich hörte bereits viel Rühmliches über ihn.


  Er ist auch sehr sehenswert. Aber ich bin noch nicht zu Ende. Sie werden also mit mir bis zum Eingang des Botanischen Gartens fahren. Dort verlassen wir den Wagen und schicken ihn mit der Weisung nach Hause, daß er uns nach drei Stunden an derselben Stelle wieder abholen soll, sobald wir mit der Besichtigung des Gartens fertig sind. Aber wir werden ihn nicht zusammen besichtigen, sondern uns, sobald wir allein sind, trennen. Sie müssen sich dann drei Stunden lang ganz allein die Welt besehen. — Oh, Sie werden sich nicht langweilen, Sie werden die herrlichsten Palmen, die großartigste Tropenflora zu sehen bekommen, wie sie auf der ganzen Welt nicht noch einmal existiert.


  Er war ihr aufmerksam gefolgt. Und Sie? fragte er.


  Ich werde mir vielleicht den Botanischen Garten auch ansehen, vielleicht aber auch nicht. Das müssen Sie mein Geheimnis sein lassen. Was ich in diesen drei Stunden tue, danach sollen Sie mich nicht fragen. Ich brauche Sie, um mir mein Lebensglück auch gegen den Wunsch und Willen meines Vaters zu ertrotzen. Wollen Sie mir dazu helfen?


  Sie sah jetzt sehr ernst und entschlossen ans. Er blickte sie eine Weile schweigend an. Dann fragte er:


  Ich werde Ihnen gern helfen, wenn Sie mir versprechen, daß Sie nach Ablauf der drei Stunden wirklich zu mir zurückkehren werden, damit wir zusammen in Ihr Vaterhaus heimkehren können, und wenn Sie mir Ihr Wort geben, daß Sie in den drei Stunden nichts tun werden, was gegen Ihre oder Ihres Vaters Ehre verstößt, denn ich übernehme da eine gewisse Verantwortung.


  Sie reichte ihm die Hand.


  Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.


  Gut, so werde ich mich Ihren Wünschen fügen.


  Ich danke Ihnen — oh, ich danke Ihnen von ganzem Herzen!


  Er zog ihre Hand an seine Lippen.


  Dessen bedarf es nicht. Wir sind doch Verbündete. Aber nun noch eine Frage: Werden Sie, wie es von Ihrem Vater geplant ist, mit mir nach Deutschland reisen?


  Sie nickte lächelnd.


  O ja, ich freue mich darauf, denn ich möchte Deutschland gern kennenlernen. Sobald Sie also Ihre Geschäfte hier erledigt haben, fahren wir mit demselben Dampfer von Rio ab. Natürlich wird Senhora Rodigo uns begleiten, sie freut sich so sehr darauf, daß sie mich, glaube ich, schon deshalb wie ein Argus hütet, weil sie fürchtet, es könne aus der Reise nichts werden, wenn im mit Georg Wegner, so heißt der Mann meines Herzens, zusammentreffe. Wenn wir dann auf dem Dampfer sind, werde ich Ihnen auch erzählen, was ich in den drei Stunden getan habe, während Sie den Botanischen Garten besichtigten. Und wenn wir dann in Deutschland sind, bin ich zu Gegendiensten gern bereit. Vielleicht haben Sie in Hamburg auch einen Botanischen Garten.


  Er lachte.


  Ich werde Sie beim Wort halten, mein gnädiges Fräulein. Vielleicht können Sie mir wirklich einen Gegendienst leisten, indem Sie meinem Vater nachdrücklich klarmachen, daß Sie nicht daran denken, meine Frau zu werden.


  Es blitzte in ihren Augen auf.


  Ob, das werde im ihm so klarmachen, daß ihm kein Zweifel daran bleiben soll.


  Dann erhob sie sich. Aber jetzt kommen Sie bitte mit mir hinaus in den Säulengang. Ich will Ihnen den schönsten Blick von Rio zeigen. Ausländer, die uns besuchten, erklärten alle einstimmig, es sei eine der schönsten Aussichten, die man auf der ganzen Welt finden könne.


  Sie führte ihren Gast hinaus, und gleich darauf trat Senhora Rodigo aus einer anderen Tür in die Säulenhalle.


  Dora stellte vor. Senhora Rodigo war eine sehr stattliche Dame von echt spanischem Typ. Sie stammte von einer spanischen Mutter und einem portugiesischen Vater, hatte schwarzes Haar und schwarze Augen und ein recht deutlich sichtbares Bärtchen auf der Oberlippe. Sie entschuldigte sich in lebhafter Weise, daß sie Haushaltsgeschäfte erst jetzt dazu kommen ließen, den Gast des Hauses zu begrüßen.


  Dora winkte lachend ab.


  Echauffieren Sie sich nicht, Senhora Rodigo, ich habe in Ihrer Abwesenheit Herrn Manhart die Honneurs des Hauses gemacht und hoffe, ihn gut unterhalten zu haben. Oder waren Sie unzufrieden, Herr Manhart?


  Schelmisch fragend sah sie zu ihm auf.


  Er verbeugte sich.


  Im Gegenteil, ganz im Gegenteil, gnädiges Fräulein.


  Also, bitte, nun lassen Sie sich nicht stören und bewundern Sie die herrliche Aussicht.


  Das tat Frank Manhart mit ehrlichem Entzücken. Es bot sich ihm wirklich ein wunderschöner Ausblick auf die herrliche Meeresbucht.


  Senhora Rodigo nahm seine Bewunderung wie eine persönliche Huldigung auf. Sie war in Rio geboren und darum stolz auf die Schönheiten dieser Stadt, als seien sie von ihr selbst geschaffen worden.


  Man plauderte angeregt zu dritt, bis auch der Hausherr wieder erschien. Er freute sich, daß er seine Tochter und Frank in bestem Einverständnis sah, und als Dora den Gast bis an das Ende der Halle führte, flüsterte die Senhora dem Hausherrn mit einem verständnisvollen Blick zu: Es wird alles gut gehen, die jungen Herrschaften sind entzückt voneinander.


  Markus Rudorf nickte ihr strahlend zu. Er hatte die Senhora in seine Vaternöte eingeweiht, und sie war seine Verbündete.


  Bald darauf ging man zu Tisch. In einem prunkvoll ausgestatteten Speisesaal war die Tafel gedeckt. Auch dieser Raum lag nach der See hinaus. Man merkte, daß es das Haus eines sehr reichen Mannes war. Der große Tafelaufsatz aus schwerem, getriebenem Silber trug die herrlichsten Früchte. Zu beiden Seiten dieser malerisch schönen Fruchtschale standen Kristall schalen mit wunderbaren Tropenblumen gefüllt.


  Gleich nachdem die Herrschaften Platz genommen hatten, trugen die Diener das reiche Mahl auf. Die Unterhaltung bei Tisch war sehr angeregt. Dora befand sich anscheinend in der besten Stimmung und scherzte und lachte mit Frank. Sie stieß mit ihm an auf gute Freundschaft und auf eine recht vergnügte und glückliche Überfahrt.


  Markus Rudorf strahlte über das ganze Gesicht, denn er hatte sein Töchterchen seit Monaten nicht mehr so froh und heiter gesehen. Dazwischen fragte Dora wie beiläufig ihren Vater, wann sie mit Frank und der Senhora die Reise nach Deutschland antreten sollte.


  Ich denke am zweiten Mai, wenn unser Gast bis dahin seine Geschäfte erledigt hat, erwiderte dieser.


  Frank beeilte sich, zu versichern, daß er bis dahin sicher fertig sein würde. Denn ihm lag natürlich sehr viel daran, sobald als möglich wieder heimkehren zu können.


  So wurde also gleich heute der zweite Mai als Abreisetermin festgesetzt, und in bestem Einvernehmen und fröhlicher Stimmung wurde die Mahlzeit beendet.


  Als Markus Rudorf sich zurückzog, um seine Siesta zu halten, sagte er sich befriedigt: Dieser prächtige junge Mann wird meine Dora die Liebelei mit Georg Wegner schnell vergessen lassen. Er hat, scheint's, großen Eindruck auf sie gemacht, und es wird sich alles nach Wunsch entwickeln.


  *                   *
*


  Wie im Fluge vergingen Frank die Tage in dem schönen Rio. Hätte er nicht so große Sehnsucht nach seiner jungen Frau gehabt, wäre er wunschlos glücklich gewesen und gern noch länger geblieben. Aber Traude fehlte ihm überall. Erst jetzt fühlte er so recht, was sie ihm geworden war und wie lieb er sie hatte.


  Im übrigen fügte sich alles so, wie es Dora geplant hatte. Markus Rudorf begünstigte ein häufiges Alleinsein der beiden jungen Menschen, und Senhora Rodigo hatte Weisung bekommen, dies ebenfalls zu tun. So fand es sich ganz von selbst, daß Dora mit Frank Manhart allein ausfuhr. Er begleitete sie auf all ihren Ausgängen, soweit er nicht von seinen Geschäften in Anspruch genommen war, und stellte sich ihr zur Verfügung. Seinem Versprechen gemäß fungierte er auch als Postillion d'amour.


  Einige Wochen waren so vergangen, als Dora eines Abends zu Frank sagte: Morgen werden wir den Botanischen Garten besichtigen, Herr Manhart. Es ist Ihnen doch recht?


  Frank sah die erregte Spannung in ihren Augen. Selbstverständlich, gnädiges Fräulein. Wann befehlen Sie?


  Oh, ich denke morgen Vormittag. Wir können um zehn Uhr aufbrechen, dann sind wir zu Tisch wieder zurück.


  Das Gespräch wurde an der Tafel geführt, und Dora fügte, zu ihrem Vater gewandt, noch erklärend hinzu:


  Ich habe Herrn Manhart nämlich versprochen, ihn im Botanischen Garten herumzuführen und ihm alles Sehenswerte zu zeigen, Papa.


  Markus Rudorf nickte erfreut und ahnungslos.


  Das ist recht! Sie werden sich gut unterhalten, Herr Manhart. Meine Tochter wird Ihnen eine ausgezeichnete Führerin sein.


  Senhora Rodigo murmelte etwas von wichtigen Haushaltungsgeschäften, und Dora erklärte:


  Wir bedürfen Ihrer auch nicht, Senhora Rodigo, ich bin ja in guter Hut, und wir werden Ihnen doch nicht zumuten, stundenlang mit uns im Botanischen Garten herumzulaufen, denn wir wollen alles gründlich besichtigen und werden dazu wohl zwei bis drei Stunden brauchen.


  Ja, ja, solange braucht man, stimmte ihr Vater zu und stieß in aufgeräumter Stimmung mit Frank an.


  Nach Tisch war er eine Weile mit seiner Tochter allein. Er legte den Arm um ihre Schultern und meinte:


  Nun, mein Kind, es freut mich, daß du die verdrießliche Stimmung der vergangenen Monate überwunden hast. Gottlob bist du wieder meine alte, lustige Dora.


  Sie küßte ihn und sah mit einem seltsamen Ausdruck zu ihm auf. Auch du, Papa, bist ja wieder vergnügter, weil du nicht mehr den ganzen Tag den bärbeißigen Zerberus spielen mußt. Ich weiß, wie sauer es dir geworden ist, mich so zu quälen.


  Wenn du aber doch so eigensinnig und unvernünftig warst.


  Ach, Papa, man weiß eigentlich nie so recht, ob man vernünftig oder unvernünftig ist. Ich meine auch, darauf kommt es gar nicht so sehr an. Die Hauptsache ist doch, daß man glücklich ist. Und du willst mich doch gern glücklich sehen.


  Er streichelte ihre Wange. Das will ich, mein Kind, aber wenn ein Kind einen unvernünftigen Wunsch hat, darf ihn ein vernünftiger Vater nicht erfüllen.


  Weiß denn aber der Vater immer so ganz genau, ob der Wunsch seines Kindes unvernünftig ist?


  Ah, das sind Spiegelfechtereien, Dora! Wenn ein Kind ins Licht fassen will, weiß der Vater ganz genau, daß es sich die Finger verbrennt. Ich hoffe, du hast dich nun endlich überzeugt, daß dein Wunsch töricht war.


  Es zuckte leise um ihre Lippen, der Blick ihrer Augen wurde dunkel.


  Da zog er sie fest in seine Arme. Ich will doch nichts als dein Glück, mein Kind, und bin überzeugt, daß du mit Frank Manhart sehr glücklich werden wirst, viel glücklicher, als mit dem anderen.


  Also jedenfalls wolltest du mich dem Manne zur Frau geben, der mich am glücklichsten machen kann?


  Ganz gewiß, meine kleine Dora.


  Das wollte ich nur von dir hören. Ich glaubte schon, mein guter alter Papa sei wirklich ein so schrecklicher Tyrann, daß er sein Kind unglücklich machen wollte.


  Markus Rudorf war gerührt.


  Aber nein, mein Kind, ich wiederhole dir, daß ich nichts als dein Glück will.


  Sie schmiegte sich an ihn. Und wahrscheinlich warst du auch ein wenig bange, dich vor deinem Freund, dem Senator Manhart, zu blamieren, wenn du dein renitentes Töchterchen nicht zur Vernunft bringen würdest, nicht wahr?


  Bei dieser Frage sah sie ihn forschend an. Seine Stirn rötete sich ein wenig. Unwillig zog er sie in Falten.


  Ah, Unsinn! sagte er heftig.


  Da wußte sie, daß ihre Vermutung richtig war. Sie küßte den Vater herzlich und sagte:


  Und nun wollen wir nicht mehr davon reden. Ich bin ganz ruhig, da ich weiß, daß du nur mein Glück willst.


  Und sie trat von ihm fort in den Säulengang hinaus.


  Dort traf sie nach einer Weile mit Frank zusammen. Auch ihr Vater folgte ihr. Sie war sehr heiter, fast übermütig. Aber zuweilen saß sie still und in sich gekehrt da und sah in die Tropennacht hinaus. Frank bemerkte dann einen tiefen Ernst in ihren Augen. Und wenn man sie anredete, schrak sie zusammen und lächelte, wie aus einem Traum erwachend.


  Am nächsten Vormittag fuhr Dora in Begleitung Franks nach dem Botanischen Garten. Dort stiegen sie aus und gaben dem Chauffeur die Weisung, sie in etwa drei Stunden wieder abzuholen.


  Gleich darauf trennte sich Dora von Frank. Sie reichte ihm die Hand und sah mit erregt glänzenden Augen zu ihm auf.


  Also in drei Stunden hier an derselben Stelle, lieber Freund. Bitte, geben Sie mir einen Glückwunsch mit auf den Weg, ich kann ihn gut brauchen.


  Er hielt ihre Hand fest. Fräulein Dora, wie ein Bruder frage im Sie: Haben Sie sich reiflich überlegt, was Sie heute tun wollen?


  Er ahnte, was Dora vorhatte.


  Sie atmete tief auf. Seien Sie unbesorgt, lieber Freund, im weiß genau, was ich tue, und es ist gut und recht. Denn ich tue es, um mir selbst und einem anderen treu bleiben zu können. Ich würde Sie in mein Vorhaben einweihen, aber ich will nicht, daß Sie für den Schritt, den ich tue, verantwortlich gemacht werden können. Die Verantwortung dafür will ich allein übernehmen.


  Dann also von Herzen meinen Glückwunsch auf diesen Weg, Fräulein Dora!


  Ich danke Ihnen. Auf Wiedersehen in drei Stunden!


  Damit eilte sie davon, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Frank sah ihr nach, und seine Gedanken flogen wieder, wie so oft, zu seiner jungen Frau hinüber. Wie mochte es Traude ergehen? Was mochte sein Vater alles inzwischen unternommen haben, um sie aus Hamburg zu entfernen? Er berechnete, wieviel Tage er noch von ihr getrennt sein würde, während er zur Besichtigung des Botanischen Gartens schritt, der eine ungeahnte Fülle des Interessanten bot.


  So verging Frank die Zeit im Fluge, bis Dora wieder erschien. Sie war pünktlich auf die Minute.


  Sichtlich erregt trat sie auf Frank zu und faßte wie Schutz suchend nach seinem Arm.


  Bin ich nicht pünktlich? stieß sie etwas atemlos hervor.


  Er hielt ihr die Uhr hin. Auf die Sekunde.


  Sie blickte sich um, als wisse sie kaum, wo sie sich befand. Haben Sie sich sehr gelangweilt? fragte sie noch halb geistesabwesend.


  O nein, im Gegenteil. Und einem alten Sprichwort zum Trotz bin ich ungestraft unter Palmen gewandelt, und zwar unter den herrlichsten Palmen, die man sich denken kann. So plauderte er, um ihr die Ruhe wiederzugeben.


  Lassen Sie uns zu dem Wagen gehen, bat sie leise.


  Sie sind so erregt, Fräulein Dora, soll ich Sie nicht erst zur Beruhigung noch eine Weile umherführen? fragte er mit zarter Rücksicht.


  Sie sah zu ihm auf. Ihre Augen glänzten feucht.


  Nein, nein, ich danke Ihnen, danke Ihnen auch, daß Sie mir zu diesen Stunden der Freiheit verholfen haben. Auf irgendeine Weise hätte ich sie mir freilich auch ohne Ihre Beihilfe verschafft. Das soll Sie jeder Verantwortung entheben. Man hat mich ja eingesperrt wie ein unmündiges Kind, aber einen Weg hätte ich doch gefunden. Dann wäre es aber nicht ohne Eklat abgegangen, und den wollte ich meinem Vater gerne ersparen. Und deshalb bin im Ihnen so dankbar. In diesen drei Stunden hat sich mein Schicksal entschieden. Sie sollen erfahren, in welcher Weise, sobald wir auf dem Dampfer sind.


  Ich will Ihnen herzlich wünschen, daß Ihr Schicksal sich günstig für Sie entschieden hat, sagte er warm.


  Ich bin mir treu geblieben.


  Das ist die vornehmste Pflicht jedes Menschen.


  Und sich nicht beirren lassen durch menschliche Vorurteile.


  Er sah sie lächelnd von der Seite an.


  Ich glaube, ich weiß, was Sie getan haben, aber wir sprechen erst auf dem Dampfer darüber.


  Sie sah ihn unsicher an, antwortete aber nicht.


  Er hatte sie zu dem Wagen geführt, der auf sie wartete.


  Sie fuhren nach der Rudorfschen Villa zurück. Dora mußte anscheinend eine tiefe Erregung niederkämpfen. Frank störte sie nicht, sie schwiegen beide.


  Daheim angelangt, hatte sich Dora aber wieder völlig in der Gewalt und erschien bei der Mittagstafel mit lächelndem Gesicht und strahlenden Augen.


  * * *


  Traude Frensen hatte nach Franks Abreise ihr Tagewerk wieder aufgenommen und ging freudig wieder an ihre Arbeit.


  Ihr Chef beobachtete sie manchmal verstohlen, denn er hätte gern gewußt, wie sie eigentlich zu Frank Manhart stand. Anscheinend hatte sie dessen Abreise nicht weiter berührt, und aus ihrem gleichmütig heiteren Wesen konnte er keine besonderen Schlüsse ziehen. Etwa eine Woche später fragte er Traude, ob sie das Engagement, von dem sie gesprochen, angenommen habe. Sie bejahte.


  Und wann treten Sie Ihre neue Stellung an, Fräulein Frensen?


  Traude zögerte einen Moment, sagte dann aber ruhig: Am ersten Juni.


  So spät erst, Fräulein Frensen? Wollen Sie in der Zwischenzeit nicht bei mir bleiben?


  Sie schüttelte den Kopf.


  Nein, Herr Kommerzienrat. Ich danke Ihnen sehr für Ihr Anerbieten, aber ich habe meiner Mutter versprochen, während dieser Zeit mich einmal ganz ihr zu widmen. Sie freut sich sehr darauf — und da sie ohnehin immer hinfälliger wird, ist es mir auch Bedürfnis, bei ihr zu bleiben.


  Dagegen läßt sich natürlich nichts sagen, meinte der Kommerzienrat, und damit war das Thema erledigt. Als er in den nächsten Tagen mit seinem Freund Manhart zusammentraf, erzählte er ihm, daß Traude ein neues Engagement angenommen hätte, das ihr den Schutz des Hauses sichere.


  Der Senator horchte auf und überlegte nur noch intensiver als zuvor, wie er Traude zur Aufgabe ihres Aufenthalts in Hamburg veranlassen könnte.


  Eines Tages erschien er ganz unerwartet in dem Kontor seines Freundes Brenken, während Traude anwesend war.


  Der Kommerzienrat sah erstaunt auf und blickte dann zu Traude hinüber, die sah errötet war.


  Der Senator begrüßte sie mit einem sehr förmlichen Neigen des Kopfes, und als Traude sich entfernen wollte, winkte er mit der Hand ab und bemerkte:


  Nein, nein, bleiben Sie nur, ich werde nicht lange stören.


  Er sprach zunächst über eine geschäftliche Angelegenheit und sagte dann, Traude scharf fixierend, zu Brenken:


  Der Hauptgrund, lieber Brenken, weshalb ich dich aufsuchte, ist ganz privater Natur. Ich wollte dir nur mitteilen, daß sich mein Sohn mit der Tochter unseres Freundes in Rio verlobt hat.


  Der Kommerzienrat zuckte einen Moment zusammen und sah unwillkürlich nach Traude hinüber, die seltsamerweise von der überraschenden Nachricht völlig unberührt zu bleiben schien. Auch der Senator mußte das zu seinem größten Erstaunen feststellen; er ahnte nicht, daß Traude ihn sofort durchschaut hatte.


  Der Kommerzienrat hatte sich inzwischen gefaßt, und da seine Sekretärin sich anscheinend vollkommen in der Gewalt hatte, atmete er erleichtert auf. Er wußte nicht, was er eigentlich gefürchtet hatte.


  So, so, dein Sohn hat sich verlobt? Das ist ja recht schnell gekommen, sagte er, im stillen ziemlich ungehalten auf seinen Freund Manhart, der dem armen Mädel die Nachricht so schonungslos beigebracht hatte.


  Der Senator beobachtete Traude verstohlen weiter.


  Oh, so schnell, wie du denkst, ist das nicht gekommen. Zwischen Markus Rudorf und mir war es seit Jahren beschlossen, unsere Kinder zusammenzugeben. Frank wollte nur noch eine Weile seine Freiheit genießen; junge Männer sind immer ein wenig ehescheu. Aber nun hat er sich auf meinen Wunsch entschlossen, nach Brasilien auf die Brautschau zu gehen. Er kommt Anfang Juni mit seiner Braut zurück, und die Hochzeit wird dann nicht lange auf sich warten lassen. Aber bitte, lieber Brenken, sprich nicht darüber, solange die Verlobung noch nicht offiziell proklamiert ist.


  Ich werde mich hüten, erwiderte der Kommerzienrat drastisch und mißgelaunt. Dies Manöver seines Freundes verdroß ihn. Fräulein Frensen war doch auch ein Mensch, und was sein Freund da vorbrachte, hatte verzweifelte Ähnlichkeit mit Menschenquälerei.


  Der Senator aber war sich bewußt, in der Notwehr zu handeln, und spielte seine Komödie weiter. Er griff sich wie sich besinnend an die Stirn. |


  Ich vergaß ja ganz Fräulein Frensens Anwesenheit. Nun haben Sie mit angehört, Fräulein Frensen, was vorläufig noch Geheimnis bleiben soll. Ich darf Sie wohl um strengste Diskretion bitten.


  Jetzt hob Traude den Kopf und sah den alten Herrn mir ihren schönen Augen fest an.


  Sie können unbesorgt sein, Herr Senator, ich werde zu keinem Menschen darüber sprechen, gab sie vollkommen ruhig zur Antwort. Dabei hatten ihre Augen einen so seltsam ernsten Ausdruck, daß der Senator den Blick abwenden mußte. Er verneigte sich kurz und wandte sich hastig und verlegen zu seinem Freund:


  Mir fällt ein, lieber Brenken, ich habe da noch eine geschäftliche Sache mit dir zu besprechen. Es ist doch wohl besser, du entläßt Fräulein Frensen auf eine halbe Stunde.


  Brenken nickte.


  Ich rufe Sie, Fräulein Frensen, wenn im Sie brauche.


  Traude erhob sich, verneigte sich vor dem Senator und verließ das Zimmer. Kaum aber hatte sich hinter ihr die Tür geschlossen, als der Kommerzienrat ärgerlich und unbeherrscht auffuhr:


  Weißt du, mein Lieber, das Beiwohnen von Hinrichtungen ist im allgemeinen kein Vergnügen, für mich bestimmt nicht, und wenn du wieder einmal den Henker spielen willst, dann tue es doch bitte nicht in meiner Gegenwart.


  Der Senator sah ihn verblüfft an. Den Henker? Wie meinst du das, Brenken?


  Nun, da du doch annehmen mußt, daß zwischen deinem Sohn und Fräulein Frensen gewisse Beziehungen bestehen, die sich sogar zu Heiratsgedanken verdichteten, so war es so gut wie eine Hinrichtung, als du der Ärmsten kurz und bündig die Verlobung deines Sohnes mitteiltest.


  Ich glaubte nicht anders, als sie würde in Ohnmacht fallen oder Weinkrämpfe bekommen.


  Du siehst aber doch, es ist nichts von beidem geschehen.


  Ja, sie ist ein tapferes Soldatenmädel. Alle Hochachtung! Wenn sie wirklich mit dem Herzen engagiert ist, woran man nicht zweifeln kann, dann hat sie bewundernswert Haltung bewahrt. Ein prachtvolles Geschöpf! Wer weiß, ob Fräulein Rudorf ihr das Wasser reichen kann. Und kurz und gut, mein lieber Manhart, ich will dabei nicht länger meine Hand im Spiele haben — ich schäme mich vor dem Mädel. Mache, was du willst, aber laß mich in Zukunft, bitte, aus dem Spiel!


  Der Senator starrte seinen Freund fassungslos an; erst nach einer ganzen Weile fand er Worte und sagte:


  Aber, lieber Brenken, man sollte wahrhaftig meinen, du würdest eine Verbindung meines Sohnes mit deiner Sekretärin gutheißen?


  Brenken zuckte die Achseln.


  Warum nicht? Nun, brause nur nicht auf, aber für ein gar so großes Unglück könnte ich eine solche Verbindung wahrhaftig nicht halten, höchstens für eine Verdrießlichkeit für dich. Die junge Dame ist aus guter Familie, besitzt einen tadellosen Ruf, ist gesund, liebenswert und ganz dazu geschaffen, einen Menschen glücklich zu machen. Was meinst du, welch liebevolle Tochter sie für dich wäre, wie dankbar sie dir sein würde! Eine reiche, anspruchsvolle Schwiegertochter wird sich wenig um dich kümmern. Und stelle dir dies schöne Geschöpf im Rahmen deines Hauses vor; ich kann mir ein sehr reizendes Bild davon machen.


  Der Senator machte eine Gebärde, als schiebe er alles von sich, was Brenken gesagt hatte.


  Brenken, wenn Frank dein Sohn wäre, dann würdest du anders reden, meinte er kurz.


  Nun ja, vielleicht so in der ersten Hitze. Aber schließlich, wenn meines Sohnes Glück davon abhinge, zum Kuckuck dann mit allem Patrizierstolz und Kastengeist! Das Glück meines Sohnes würde mir mehr gelten. Was hast du denn schließlich davon, wenn er sich in einer erzwungenen Ehe unglücklich fühlt, aus dem Hause läuft und Dummheiten macht, um sich zu betäuben? Aber wozu rede ich noch, im Grunde denkst du ja genau so wie ich. Dein Dickkopf gibt das bloß nicht zu.


  Nein, so denke ich durchaus nicht! fuhr ihn Manhart ärgerlich an. Ich werde mir doch nicht für meinen Sohn eine so glänzende Verbindung durch die Lappen gehen lassen wegen einer solchen Liebelei.


  Brenken fuhr sich über seine Glatze. Ja doch, eine glänzende Partie, aber im Grunde — ein Geschäft. Und eigentlich hat das doch der Senator Manhart nicht nötig. Glanz hin, Glanz her, ich wüßte nicht, ob ich mich dafür entscheiden würde. Aber mache, was du willst!


  Werde ich auch, werde ich ganz bestimmt! Aber ich hätte bei dir mehr Verständnis für meine Sorgen erwartet.


  Für deine Sorgen? Nun, lieber Manhart, wenn du nie eine größere Sorge kennenlernst, als daß dein Sohn dir ein schönes, liebes, vornehm empfindendes Mädchen als Schwiegertochter ins Haus bringen könnte, dann bist du glücklich zu preisen. Aber vielleicht ist dir diese Sorge schon längst abgenommen, vielleicht hat Frank schon eingesehen, daß die vom Vater gewünschte Partie annehmbarer ist.


  Hoffentlich ist er so vernünftig. Und jedenfalls ist es mein gutes Recht als Vater, alles mögliche zu tun, um meinen Sohn zur Vernunft zu bringen. Da brauchst du nicht von Hinrichtung und dergleichen zu reden. Fräulein Frensen ist ja, wie du siehst, an dieser Hinrichtung nicht gestorben. Ich werde meinen Willen schon durchsetzen, darauf kannst du dich verlassen.


  Schön, ich verlasse mich darauf. Aber laß mich dabei aus dem Spiele. Ich will deinem Sohn nicht mit schlechtem Gewissen in die Augen sehen müssen, wenn er heimkommt.


  Der Senator sprang auf.


  Genug, Brenken! Mit dir ist heute nicht zu reden. Es hat dich wohl rabiat gemacht, daß du dich von deiner Sekretärin trennen mußt?


  Davon wollen wir nicht reden. Es war ein Opfer, das ich unserer Freundschaft gebracht habe. Schließen wir die Debatte.


  Die beiden Herren drückten sich trotz ihrer Meinungsverschiedenheit kameradschaftlich die Hände. Ihre Freundschaft hatte schon anderen Stürmen standgehalten.


  Brenken sah, als der Senator ihn verlassen hatte, kopfschüttelnd vor sich hin.


  Jetzt möchte ich nun wissen, wie Frank mit Fräulein Frensen steht. Ihre Ruhe vorhin war mir unerklärlich, dachte er.


  Und er rief Traude wieder herüber und blickte ihr forschend in die Augen. Aber er sah weder Tränenspuren noch ein blasses, vergrämtes Gesicht. Sie sah so ruhig und heiter aus wie zuvor.


  *                   *
*


  Es war ein schöner, warmer Sonntag. Traude hatte ihre Mutter gleich nach dem Frühstück in den Garten gebracht. Ursprünglich hatte sie einen Wagen kommen lassen wollen, wie es Frank gewünscht hatte. Aber ihre Mutter wehrte ab.


  Nein, Traude, ich mag nicht ausfahren. So gut es Frank gemeint hat, ich fürchte mich, aus meiner kleinen, beschränkten Welt wieder herauszukommen. Hier finde ich mich wohl zur Not noch zurecht, aber da draußen, wo alles so fremd geworden ist, wo ich auf Schritt und Tritt sehe, daß dein Vater und dein Bruder umsonst gefallen sind, nein, das will ich nicht sehen. Es tut mir weh. Laß mich daheim, fahre mich in meinem Fahrstuhl ein Stück am Elbufer entlang, wo es still und menschenleer ist. Das genügt mir.


  Und Traude hatte eingesehen, daß der Mutter mit einer Ausfahrt nicht gedient sei. So hatte sie denn die Mutter mit Trina hinausgebracht und eine Stunde im Sonnenschein spazierengefahren. Dann wurde die alte Dame müde und verlangte heim, wo sie Traude sorglich in ihrem Schlafzimmer auf den Diwan bettete.


  Leise ging die Tochter ins Wohnzimmer hinüber, setzte sich mit einer Handarbeit an das Fenster und ließ ihre Gedanken in die Ferne schweifen, über das Meer, zu dem Mann ihrer Liebe.


  In ihre Träume hinein hörte sie das Vorfahren eines Wagens, und als sie aufblickte, sah sie draußen ein elegantes Auto stehen. Sie sprang auf und trat vom Fenster zurück. Durch die Gardinen erblickte sie den Senator Manhart, der aus dem Auto. stieg.


  Einen Augenblick stand sie wie gelähmt. Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen. Und als sie nun die Türklingel anschlagen und Trina öffnen hörte, raffte sie sich auf und drückte die Hände aufs Herz.


  Tapfer, Traude! sagte sie ermahnend zu sich selbst.


  Trina öffnete die Tür und brachte ihr eine Karte.


  Der Herr Senator wünscht Sie zu sprechen, sagte sie, mit ängstlichen Augen in Traudes blasses Gesicht sehend. Ich lasse bitten, Trina, führe den Herrn Senator herein, und dann achte auf Mutti. Falls sie erwacht, sage ihr, sie soll sich nicht sorgen.


  Trina nickte verständnisinnig und verschwand.


  Gleich darauf trat der Senator in den schlichten und doch behaglichen Raum.


  Hochaufgerichtet stand Traude mitten im Zimmer und sah in ihrem lavendelblauen Kleid so unbedingt vornehm aus, daß sich der Senator unwillkürlich tiefer verneigte, als er für nötig hielt.


  Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches, Herr Senator? fragte die klare, warme Mädchenstimme.


  Der Senator sah mit einem scharfen, forschenden Blick in ihre Augen.


  Ich denke, wir haben uns etwas zu sagen, das wir nicht im Kontor des Kommerzienrats Brenken sagen können, Fräulein Frensen.


  Mit einer ruhigen, einladenden Bewegung zeigte Traude auf einen Sessel.


  Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Senator, und verzeihen Sie, wenn ich meine Mutter nicht herüberrufe. Ich habe sie soeben ein Stündchen in ihrem Fahrstuhl herumgefahren und sie jetzt zur Ruhe gebettet.


  Er neigte das Haupt und legte den Hut vor sich hin.


  Ihre Frau Mutter ist leidend?


  Ja, Herr Senator; seit die Todesnachricht meines Vaters eintraf, ist sie fast gelähmt. Sie war schon sehr schwach und elend, seit mein Bruder gefallen war. Der Tod meines Vaters warf sie vollends nieder. Ich muß meiner Mutter jede Aufregung fernhalten und bitte Sie, nicht zu laut zu sprechen.


  Das sagte Traude ruhig und bestimmt, weil sie fürchtete, der Senator könne während der Unterredung erregt werden.


  Er verneigte sich wieder und sah nachdenklich zu ihr hinüber. Sie hatte ihm gegenüber Platz genommen.


  Was wir uns zu sagen haben, kann in aller Ruhe geschehen, Fräulein Frensen. Wissen Sie, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin?


  Sie hielt seinem Blicke stand.


  Ich kann es mir denken, Herr Senator, und nehme an, daß Sie Ihres Sohnes wegen zu mir kommen.


  Ah, damit geben Sie also zu, daß zwischen Ihnen und meinem Sohn ein Liebesverhältnis besteht?


  Nein, das gebe ich nicht zu. Von einem Liebesverhältnis, wie Sie es meinen, kann zwischen Ihrem Sohn und mir nicht die Rede sein.


  Nun also, streiten wir nicht um das Wort! Mein Sohn hat mir in einer törichten Stunde erklärt, daß er die Absicht habe, Sie zu heiraten.


  Ja, Herr Senator, das hat er mir auch erklärt an dem Tage, da er mir sagte, daß er mich liebte.


  Sie haben das hoffentlich nicht geglaubt.


  Traude sah ihn fest an. Ich habe keine Veranlassung, den Sohn des Senators Manhart für einen Lügner zu halten.


  Er zog die Stirn nervös zusammen. Diese junge Dame hatte eine Art, mit ihm zu reden, die ihn aus dem Konzept brachte.


  Wann hat er Ihnen das gesagt?


  Am Abend der Jubiläumsfeier der Firma Brenken gleich nach der Festspielaufführung.


  Und vorher hat nichts zwischen Ihnen bestanden gar nichts?


  Nein.


  Der Senator mußte, ob er wollte oder nicht, jedes Wort glauben, was Traude sprach. Sie machte einen unbedingt wahrhaften Eindruck.


  Nun gut, selbst wenn mein Sohn Ihnen das gesagt hat, werden Sie doch verstehen, daß ich zu einer solchen — hm — Verbindung nie meine Einwilligung geben werde.


  Gewiß, Herr Senator, das kann ich verstehen. Ich bin nicht die von Ihnen erwünschte Schwiegertochter. Sie haben ja vor einigen Tagen Herrn Kommerzienrat Brenken in meiner Gegenwart gesagt, wen Sie sich zur Schwiegertochter wünschen — Fräulein Rudorf.


  Des Senators Stirn rötete sich unter dem ernsten Ausdruck ihrer Augen.


  Ganz recht, und mein Sohn ist so gut wie verlobt mit Fräulein Rudorf. Er wird diese Verlobung jetzt in Rio de Janeiro perfekt machen.


  Verzeihen Sie, daß ich widerspreche, Herr Senator; aber das wird Ihr Sohn nicht tun, darüber hat er Sie doch sicher nicht im Zweifel gelassen.


  Der alte Herr stieß mit dem Stocke auf. Er wird es doch tun.


  Nein, Herr Senator.


  Sind Sie dessen so sicher ?


  Ja, denn Ihr Sohn ist ein Ehrenmann und einer Handlungsweise, wie Sie sie ihm zutrauen, nicht fähig.


  Was erlauben Sie sich? brauste er auf und stieß abermals mit dem Stocke auf. Traude sah unruhig nach der Tür, hinter der ihre Mutter schlief. |


  Bitte, regen Sie sich nicht auf, Herr Senator, nicht nur meiner Mutter wegen, sondern auch Ihretwegen. Es kann Sie doch nicht entrüsten, daß ich Ihren Sohn für einen absoluten Ehrenmann halte. Er wäre ja sonst nicht würdig, Ihr Sohn zu heißen.


  Das sagte sie so lieb und dringlich, daß er eine Weile nichts zu erwidern wußte. Endlich sagte er: So kommen wir nicht zum Ziel.


  Sie atmete tief auf. Ihr Ziel ist, mich von Ihrem Sohn zu trennen, damit er eine ungeliebte Frau heimführen kann. Ehe Sie weiter reden, lassen Sie mich Ihnen bitte sagen, was ich auf dem Herzen habe. Es tut mir sehr, sehr leid, daß ich die unschuldige Ursache zu einem Kummer für Sie bin oder, wir wollen sagen, zu einer ärgerlichen Mißstimmung. Denn wirklichen Kummer hoffe ich Ihnen nie zu bereiten. Dazu habe ich Ihren Sohn viel zu lieb, der seinen Vater herzlich liebt und ihn sicher vor jedem Kummer behüten möchte.


  Der Senator konnte seinen Blick nicht von dem schönen, klaren Mädchengesicht wenden. Der warme, herzliche Ton ihrer Worte schmeichelte sich seltsam in sein Herz.


  Sie sah ihn groß und ruhig an und fuhr unbeirrt fort:


  Herr Senator, wenn Ihr Sohn ein leichtsinniges Geschöpf zu seiner Frau machen wollte, statt der jungen Dame, die Sie ihm ausgewählt haben, dann könnte Ihnen das Kummer bereiten. Aber wenn Ihr Sohn eine Frau, wie mich, Ihnen zuführen will —


  Der alte Herr mußte sich einen Ruck geben, um sich dem Zauber zu entziehen, den Traudes Persönlichkeit auf ihn ausübte. Schroffer, als ihm ums Herz war, unterbrach er sie:


  Sie können schwerlich begreifen, was mir Kummer macht. Streiten wir nicht darüber. Ich bin jedenfalls zu Ihnen gekommen, um Sie zu bitten, meinen Sohn freizugeben und aus seinem Leben zu verschwinden, damit er seine Torheit vergißt. Ich kann mir ja wohl denken, daß es Ihnen nicht leicht fallen wird, auf meinen Sohn zu verzichten. Aber, wenn ich Ihnen nochmals wiederhole, daß ich nie meine Einwilligung zu dieser Verbindung geben werde und mich mit meinem Versprechen dem Vater der bewußten jungen Dame gegenüber gebunden habe, dann werden Sie einsehen, daß Sie sich keinerlei Hoffnung machen dürfen. Sie werden sich und uns allen Kämpfe er sparen, wenn Sie vernünftig sind und auf den Vorschlag eingehen, den ich Ihnen machen will.


  Traude wurde ein wenig bleich. Aber sie wollte doch hören, wie weit der Senator gehen würde.


  Was ist das für ein Vorschlag, Herr Senator? fragte sie mit bebender Stimme.


  Er richtete sich auf und sah sie fest an.


  Ich mache Ihnen den Vorschlag, Hamburg zu verlassen, ehe mein Sohn zurückkommt. Sie haben hier, wie ich gehört habe, am 1. Juni eine neue Stellung angenommen. Ich würde es übernehmen, Sie daraus zu lösen und Ihnen, wo Sie auch wollen, eine mindestens gleichwertige Stellung zu verschaffen. Außerdem würde ich in nobelster Weise für Ihre Zukunft sorgen, wir könnten uns über die Form einigen. Sie brauchen mir nur Ihre Wünsche zu äußern. Ich bin zu den weitestgehenden Opfern bereit.


  Traude hob die Hand.


  Genug, Herr Senator! Ich bitte, kein Wort mehr darüber! Sie wollen mir meine Liebe abkaufen, aber bei Frauen meiner Art gibt es keinen Preis dafür — keinen! Wenn ich in diesen Vorschlag willigen wollte, hätten Sie ein Recht, Ihrem Schöpfer zu danken, der Sie vor einer solchen Schwiegertochter bewahrte. Wenn ich in dieser Angelegenheit noch zu entscheiden hätte, würde ich Ihnen sagen: Ihr Sohn ist frei, ich halte ihn nicht und werde nie mehr seinen Weg kreuzen. Aber das darf ich nicht tun, ich bin einmal mit meiner ganzen Liebe an Frank gebunden und würde ihn so unglücklich machen, wie mich selbst, wenn im mich von ihm löste. Sie kennen Ihren Sohn sehr schlecht, Herr Senator, wenn Sie glauben, daß er sich durch solche Manöver bestimmen lassen könnte, mich aufzugeben und eine andere zu heiraten. Er ist ein Mann, der weiß, was er tut. Und ich habe ihm versprochen, hier in diesem Häuschen auf ihn zu warten, bis er kommt. Freiwillig verlasse ich es nicht, um keinen Preis der Welt!


  Der Senator erhob sich langsam.


  Ist das Ihr letztes Wort?


  Sie sah ihn mit großen, flehenden Augen an.


  Es ist mein fester Wille, denn ich tue nur, was Frank mir geboten hat. Herr Senator, ich bitte Sie, geben Sie Ihren Widerstand gegen unsere Verbindung auf. Er ist vergeblich. Machen Sie sich und Ihrem Sohne nicht unnötig schwere Stunden, lassen Sie zwischen sich und ihm feine Entfremdung aufkommen. Wenn ich nicht zu Franks Glück notwendig wäre, würde ich still und klaglos aus seinem Leben verschwinden!


  Er machte eine abwehrende Bewegung, als müsse er sich gegen ihre warme Beredsamkeit schützen. Dann sagte er fast wegwerfend:


  Männer sind wankelmütig in der Liebe. Was dann, wenn er zurückkehrt und Sie nicht mehr liebt? Dann haben Sie das Nachsehen. Deshalb sollten Sie klug sein und ihm zuvorkommen.


  Traudes Lippen zuckten. Für diese Art von Klugheit bin ich nicht geschaffen, Herr Senator. Und Ihre Worte können mich nicht schrecken. Aber ich gebe Ihnen freiwillig mein Wort: Wenn Frank heimkehrt und Ihnen erklärt, daß er jene junge Dame heiraten will und daß er bereut, sich an mich gebunden zu haben, dann gebe ich ihn frei, gleichviel, welches Band uns bindet.


  Er sah sie unsicher an. Dann sagte er rasch: Gut, ich halte Sie beim Wort! Sie geben Frank ohne weiteres frei, wenn er erklärt, daß er Fräulein Rudorf heiraten will?


  Ja, dann ist er frei.


  Und Sie versprechen mir auch, dann keinen Versuch zu machen, ihn für sich zurückzugewinnen?


  Auch dafür gebe ich Ihnen mein Wort, das ich unbedingt halten werde.


  Wollen Sie mir auch versprechen, bis zu seiner Rückkehr keinerlei schriftliche Verbindung mit ihm zu unterhalten?


  Sie lächelte leise. Auch das will ich Ihnen versprechen. Er soll keine Zeile von mir erhalten, weder jetzt noch nach seiner Rückkehr. Ich werde geduldig warten, bis er zu mir kommt, ohne mich darum zu bemühen.


  Der Senator sah kopfschüttelnd in ihre leuchtenden Augen. Sie scheinen Ihrer Sache sehr sicher zu sein, sagte er dann.


  Traudes Augen strahlten ihn an. Ja, Herr Senator, wer so liebt wie ich, vertraut rückhaltlos. Und Frank Manhart müßte nicht der Sohn seines Vaters sein, wenn er nicht Wort zu halten verstünde.


  Etwas Warmes stieg in dem Herzen des alten Herrn auf, das er gewaltsam unterdrücken mußte.


  Sie wissen doch, daß ich mein Wort gegeben habe, nicht in eine Verbindung meines Sohnes mit Ihnen zu willigen.


  Ihre Augen verloren das Leuchten nicht. Herr Senator, über uns allen herrscht ein mächtiger Wille, der Wunder tun kann.


  Er wandte die Augen vor ihr, weil er den ihren nicht mehr widerstehen konnte. Also, Sie halten Wort? fragte er und wandte sich zum Gehen.


  Unverbrüchlich, wie es mich mein Vater gelehrt hat, Wort zu halten.


  Es lag etwas in diesen Worten, das ihn bezwang. Er reichte ihr plötzlich die Hand. Grüßen Sie Ihre Frau Mutter und sagen Sie ihr, daß sie eine Tochter hat, um die sie zu beneiden ist, rang es sich beinahe widerwillig über seine Lippen. Dann verließ er mit einer hastigen, fast flucht ähnlichen Bewegung das Zimmer und warf sich draußen in den Wagen.


  Was ist denn an dem Mädel, das einen so wehrlos macht gegen ihren Zauber, dachte er ganz hilflos. Brenken hat sie verhext, Frank bat sie verhext, und ich bin knapp mit heiler Haut davongekommen.


  Er war sich bewußt, sehr wenig erreicht zu haben. Und erst, als er fast schon seine Wohnung erreicht hatte, raffte er sich auf und schalt sich selbst einen Narren, daß er nicht energischer aufgetreten sei. Aber nun war es zu spät, und er mußte sich damit begnügen, daß sie ihr Wort gegeben hatte, Frank freizugeben, wenn er es wollte.


  *                   *
*


  Frank Manhart und Dora Rudorf hatten in Begleitung der Senhora Rodigo ihre Reise nach Deutschland angetreten. Jetzt lehnten sie nebeneinander an der Reling und blickten auf das entschwindende Panorama von Rio. Dora dachte an ihren Vater, der sie noch an Bord gebracht hatte, und sagte unvermittelt:


  Mein guter, alter Papa, wenn er wüßte, wie ich ihn hintergangen habe! Aber er hat es nicht anders gewollt, schloß sie mit einem kleinen Seufzer.


  Frank wandte sich lächelnd ihr zu und fragte in fast scherzendem Ton: Gewissensbisse?


  Sie schüttelte energisch den Kopf. Nein — er ließ mir keine Wahl.


  Er schob die Mütze von der Stirn zurück. Was uns unsere Väter doch für Sorge machen, meinte er dann mit komisch bekümmerter Miene.


  Dora lächelte unter Tränen. Er hat es ja gut gemeint, mein guter, alter Papa, und hat mir auch wahrlich einen Mann ausgesucht, mit dem ich hätte zufrieden sein können, sagte sie schelmisch zu ihm aufsehend.


  Frank verneigte sich und lachte. Diese Erkenntnis kommt zu spät für Sie, neckte er, denn ich weiß, was Sie getan haben, während ich im Botanischen Garten auf Sie wartete.


  Dora errötete, dann sagte sie entschlossen: Ich kann Ihnen jetzt ja anvertrauen, was geschehen ist, da wir Rio verlassen haben. Sie machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: Also, ich habe mich an jenem Tage mit Georg Wegner trauen lassen. Geplant hatten wir es längst, auf diese Weise den Widerstand meines Vaters zu brechen. Es wäre schon geschehen, ehe Sie kamen, wenn mich mein Vater nicht so strenge hätte bewachen lassen. Hätten Sie die Absicht gehabt, mich zu heiraten, wäre mir nichts anderes übrig geblieben, als mich von Georg entführen zu lassen, bei Nacht und Nebel. Ihnen danke ich, daß ich meinem Vater diesen Eklat ersparen konnte. Ihre Beihilfe ermöglichte uns die Trauung in aller Stille. Mein Vater braucht nun bloß unsere Heirat nachträglich zu sanktionieren und kann unseren Bekannten in Rio mitteilen, daß ich mich in Deutschland mit einem Deutschen verheiratet habe. Aber — Sie wissen noch nicht alles — mein Gatte befindet sich an Bord dieses Dampfers.


  Frank richtete sich überrascht auf. Das ist allerdings eine Überraschung! Aber vor allem meinen herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Vermählung! Möchten Sie bald, recht bald die nachträgliche Sanktionierung Ihrer Ehe durch Ihren Vater erhalten.


  Sie lächelte mit feuchten Augen. Das ist auch mein heißester Wunsch. Papa wird freilich rasen und toben, wenn er alles erfährt. Es ist ja eigentlich feige von mir, daß ich es ihm nicht gesagt habe, ehe ich abreiste — aber ich hielt es für klüger, ihn erst durch den Trennungsschmerz ein wenig weich zu machen.


  Und wie wollen Sie ihm die Nachricht beibringen?


  Das weiß ich selbst noch nicht genau, jedenfalls erst von Deutschland aus. Ich werde ihm einen sehr, sehr lieben Brief schreiben und ihm alles erklären. Es ging wirklich nicht anders, ich hätte um keinen Preis von Georg lassen können.


  Ich kann Sie sehr gut verstehen, Fräulein — nein — Frau Dora, denn ich befinde mich in derselben Lage wie sie, genau in derselben Lage.


  Sie sah ihn fragend an. Sie wollen damit doch nicht sagen, daß Sie sich auch heimlich, gegen den Willen Ihres Vaters, verheiratet haben?


  Genau das will ich sagen, genau das! Es gibt wirklich eine Duplizität der Ereignisse. Ich bin in Hamburg am Tage meiner heimlichen Trauung abgereist. Mein Vater wollte mich von dem Mädchen, das ich liebte, mit allen Mitteln trennen.


  Und nun erzählte Frank von seiner standesamtlichen Trauung und ihren Begleitumständen.


  Oh, lassen Sie mich Ihnen von ganzem Herzen Glück wünschen!


  Dora reichte ihm impulsiv beide Hände, die er festhielt.


  Als sie noch so standen und sich anlachten, tauchte Senhora Rodigo von weitem auf. Sie sah die beiden jungen Leute Hand in Hand dastehen und verhielt ihre Schritte. Sie wollte anscheinend nicht stören und kam nur langsam näher, immer wieder an der Reling stehenbleibend, als halte sie Ausschau.


  Dort kommt mein Zerberns, die gestrenge Senhora Rodigo. Wissen Sie, lieber Freund, worauf ich mich freue? sagte Dora.


  Nun?


  Auf den Schrecken, den die edle Dame bekommen wird, wenn ich ihr meinen Gatten vorstelle und ihr erkläre, daß ich mich mit ihm auf der Hochzeitsreise befinde. Das hat sie um mich verdient dafür, daß sie mich wie eine Gefangene behandelte. Außerdem ist sie Georg gegenüber die Impertinenz selbst gewesen, was ich ihr noch viel weniger verzeihen kann.


  Dann gönne ich ihr diese Überraschung. Bitte, lassen Sie mich zugegen sein, wenn sie erfolgt. Aber — wo befindet sich Ihr Herr Gemahl? fragte Frank.


  Dora errötete.


  In der Kabine, die ich für Senhora Rodigo und mich belegt habe. Er hat einen anderen Platz für die Senhora reserviert und wird mit ihr tauschen. Da er schon viel früher an Bord war, hat er die Angelegenheit geordnet. Damit er meinem Vater nicht begegnen und der Senhora nicht vorzeitig in die Hände laufen sollte, hält er sich noch in unserer Kabine auf, bis ich ihn erlöse.


  Dann lassen Sie ihn nur nicht zu lange warten, neckte Frank.


  Dora konnte nicht antworten, denn eben war die Senhora herangetreten.


  Was sagen Sie dazu, liebe Dora, mit unserer Kabine muß eine Verwechslung stattgefunden haben. Man will mir nicht gestatten, die von Ihnen belegte Kabine zu betreten. Ich verstehe nicht, was die Stewardeß von einem Ehepaar sagt, dem diese Kabine gehören soll. Für mich sei ein anderer Platz belegt. Das stimmt doch auf keinen Fall.


  Dora streifte mit einem schelmischen Seitenblick Frank Manhart. Dann sagte sie mit allerliebst drolliger Würde:


  Doch, liebe Senhora, die Stewardeß hat Sie ganz richtig belehrt. Es hat sich nämlich eine Kleinigkeit geändert. Die von mir benutzte Kabine teilt mein Gatte, und ich habe mir deshalb erlaubt, Ihnen einen anderen Platz anweisen zu lassen.


  Die Senhora sah Dora einen Augenblick fassungslos an.


  Ihr Gatte? Sie scherzen wohl, liebe Dora — und zwar wenig geschmackvoll.


  Dora richtete sich so hoch empor, wie ihre zierliche Gestalt es zuließ.


  Nein, Senhora, ich bin seit dem 24. April verheiratet und befinde mich momentan mit meinem Gatten auf der Hochzeitsreise. Eigentlich hätte ich nun auf Ihre Begleitung verzichten können, aber Sie hatten sich so auf diese Reise gefreut, daß im Sie nicht enttäuschen wollte.


  Hilflos sah die Senhora auf Frank.


  Senhor Manhart — ich fürchte, das Kind ist krank und weiß nicht, was es spricht. Wie soll ich das sonst auffassen? Verstehen Sie das?


  O ja, Senhora Rodigo, ich habe ebenfalls erfahren, daß Frau Dora verheiratet ist und daß sich ihr Gatte hier an Bord befindet.


  Die Senhora sank in einen Bordstuhl und rang nach Luft. Endlich fragte sie ganz hilflos:


  Mein Gott, liebe Dora, wer ist denn aber Ihr Gatte?


  Oh, Sie kennen meinen Gatten sehr gut — er heißt Georg Wegner, lautete Doras ruhige Antwort.


  Die Senhora sank nun vollends in ihrem Bordstuhl zusammen und jammerte:


  Um Gottes willen! Um Gottes willen, was ist da geschehen?


  Dora mußte unwillkürlich über die Verzweiflung der Ärmsten lächeln.


  Regen Sie sich nicht unnötig auf, Senhora! Ich enthebe Sie ja jeder Verantwortung. Sie sind jedenfalls ganz unschuldig daran, daß ich verheiratet bin. Wie es mir gelungen ist, Ihre Wachsamkeit zu täuschen, das ist meine Angelegenheit. Jedenfalls habe ich mich aber mit Georg Wegner trauen lassen.


  Barmherziger Gott, was soll daraus werden? Senhor Rudorf wird außer sich sein und mir die Schuld geben! Ich bin verzweifelt, ganz verzweifelt!


  Dora sah sie mit großen, ruhigen Augen an.


  Es liegt für Sie absolut kein Grund zur Verzweiflung vor, Senhora. Sie haben sich einfach mit der Tatsache abzufinden, daß ich verheiratet bin. Verbringen Sie Ihre Seereise so vergnügt, wie es Ihnen bei Ihrem ruhigen Gewissen möglich ist, und sorgen Sie sich nicht darum, daß mein Vater Sie verantwortlich machen wird. Ich habe Ihnen über mein Tun und Lassen als verheiratete Frau keine Rechenschaft mehr abzulegen. Wenn Sie meinem Vater auf irgendeine Weise Nachricht von unserer Vermählung geben, werde im Sie nicht hindern, aber ich rate Ihnen, das mir zu überlassen. Nur dann werde ich dafür sorgen, daß Sie kein Vorwurf trifft. Ich hoffe, Sie sehen ein, daß Sie an dem Geschehenen nichts mehr ändern können.


  Die Senhora schüttelte wie geistesgabwesend den Kopf und jammerte nur immer wieder:


  Was soll das werden, was soll das werden?


  Lassen Sie das doch meine Sorge sein, Senhora, erwiderte Dora. Aber eins möchte ich Ihnen noch sagen — ich werde keinesfalls dulden, daß Sie meinem Gatten so begegnen, wie Sie das getan haben, wenn er zu uns ins Haus kam. Ich verlange, daß Sie in ihm den Schwiegersohn von Markus Rudorf respektieren — und meinen Gatten. Die geringste Unfreundlichkeit ihm gegenüber betrachte ich als gegen mich gerichtet. Wenn wir gut Freund bleiben wollen, merken Sie sich das, bitte! Und nun fassen Sie sich und verderben Sie sich und uns nicht die gute Laune. Ich gebe jetzt, meinen Gatten zu holen. Auf Wiedersehen!


  Damit schritt Dora leichtfüßig davon.


  Die Senhora hob die gefalteten Hände zu Frank empor.


  Was soll ich tun, Senhor Manhart, um Gottes willen, was soll ich tun?


  Frank zuckte die Achseln.


  Am besten, Sie tun, was Ihnen Frau Dora gesagt hat; ich halte das für das klügste!


  Ich verstehe Ihre Ruhe nicht. Dora hat Ihnen doch auch einen Affront angetan, sie sollte doch Ihre Frau werden.


  Er lächelte. Da befinden Sie sich in einem Irrtum. Weder Frau Dora noch ich haben je die Absicht gehabt, uns zu verheiraten. Ich bin übrigens auch schon verheiratet.


  Die arme Senhora Rodigo! Nun wußte sie gar nicht mehr, wo ihr der Kopf stand.


  Ach mein Gott, mein Gott, ich verstehe das nicht! Was wird Senhor Rudorf sagen? Er wird sagen, daß ich an allem schuld bin, und werde meine Stellung verlieren.


  Beruhigen Sie sich, ich werde bezeugen, daß Sie ganz unschuldig sind.


  Damit wandte er sich von der fassungslosen Senhora ab und ging dem jungen Paar entgegen, das eben an Deck kam. Dora stellte die Herren vor, die sich mit prüfendem Blick die Hände reichten.


  Georg Wegner war ein großer, schlanker Mann mit einem ernsten, charakteristischen Gesicht. Seine stahlblauen Augen blickten offen und ehrlich, und der schwere Ernst in diesen Augen wich einem zärtlichen Leuchten, wenn er auf seine junge Gattin sah.


  Gestatten Sie mir, Herr Wegner, auch Ihnen zu Ihrer Vermählung Glück zu wünschen, wie ich es Ihrer Frau Gemahlin schon gewünscht habe, sagte Frank herzlich, der schnell erwachten Sympathie Ausdruck gebend.


  Georg Wegner erwiderte seinen warmen Händedruck.


  Ich danke Ihnen, Herr Manhart, meine Frau hat mir gesagt, daß wir es hauptsächlich Ihnen zu danken haben, daß wir unsere Trauung durchsetzen konnten.


  Frank wehrte den Dank ab, und Dora meinte: Aber jetzt komm zur Senhora, Georg, ich will dich ihr vorstellen.


  Er zog die Stirn zusammen.


  Die stolzeste Dame Brasiliens, die einen ehemaligen deutschen Offizier wie einen Schuhputzer behandelte nun, wenn es sein muß, auch das, kleine Dora.


  Und er ging mit ihr und Frank zu der Senhora, die noch immer ziemlich fassungslos war,


  Liebe Senhora, mein Gatte möchte in Ihnen eine alte Bekannte begrüßen, sagte Dora lächelnd. Ja, Senhora Rodigo, ich möchte Ihnen meine ganz besondere Verehrung zu Füßen legen. Hoffentlich haben Sie nichts dagegen, daß wir die Überfahrt nach Deutschland gemeinsam machen.


  Die Senhora vermochte sich kaum zu fassen:


  Ich bin so überrascht, Senhor Wegner, ich — ich —


  Oh, ich weiß, sagte er mit überlegenem Humor. Sie wollen mir Glück wünschen, meiner Frau und mir. Wir danken Ihnen sehr!


  Die Senhora widersprach nicht und entschuldigte sich, daß sie Kopfweh habe und sich auch nach ihrer Kabine umsehen müsse.


  Ihr Gepäck befindet sich schon in Ihrer Kabine, Senhora, ich habe alles bestens besorgt, erwiderte Georg Wegner.


  Und Dora fügte nun doch mitleidig hinzu:


  Ruhen Sie sich aus, Senhora, ich bedarf Ihrer nicht, da ich mich in bester Hut befinde. Und haben Sie keine Angst vor meinem Vater, ich bringe das alles in Ordnung.


  Die Senhora wankte davon, während das junge Paar und Frank Manhart sich zusammensetzten. Frank erfuhr nun Näheres über Georg Wegners Schicksal, der, während er erzählte, immer wieder die Hand seiner jungen Frau küßte.


  Sie war mutiger als ich, meine kleine Dora, ich hätte nicht gewagt, sie an mich zu fesseln. Aber sie redete mir alle Bedenken aus. Und so wurde sie meine Frau.


  Und sie ist sehr stolz darauf, deine Frau zu sein, sagte Dora zärtlich.


  Georg Wegner sah Frank an.


  Man muß sich bemühen, sehr gut zu sein, um soviel Liebe zu verdienen. Ich würde ihr noch viel beklommener gegenüberstehen, wenn mir nicht am Tage unserer Eheschließung noch ein anderer Glücksfall begegnet wäre. Ich bekam in diesen Tagen die Nachricht, daß mein Oheim in Deutschland gestorben ist. Er hat seinen Groll gegen mich vergessen und mich zu seinem Erben eingesetzt. Ich stehe nun wenigstens nicht mit leeren Händen vor meinem Schwiegervater. Mein Erbe setzt mich in den Stand, meine Frau selbst zu ernähren, falls ihr Vater uns unversöhnlich grollen sollte.


  Dazu gratuliere ich Ihnen von Herzen, sagte Frank. Ich glaube ja nicht, daß Herr Rudorf unversöhnlich sein wird, aber jedenfalls stehen Sie ihm als Erbe Ihres Oheims doch wesentlich freier gegenüber.


  Das allerdings. Und meiner Frau wegen wünsche ich einen guten Ausgang.


  Es wurde eine wundervolle Reise, und selbst Senhora Rodigo söhnte sich von Tag zu Tag mehr mit dem Geschehenen ans und erklärte schließlich:


  Ach, meine liebe Senhora Dora, ich bin ja im Grunde froh, daß im Sie nicht mehr wie ein Polizeispion bewachen muß. Mir kann es ja schließlich gleich sein, wen Sie heiraten. Aber Ihr Herr Vater hatte es mir zur Pflicht gemacht, Sie nicht aus den Augen zu lassen — und er ist mein Brotgeber. Wenn ich nur meine Stellung nicht verliere, dann soll mir alles gleich sein. —


  *                   *
*


  Traude Frensen hatte die Wochen bis zu ihrem Scheiden aus der Firma Brenken still und friedlich verlebt. Der Senator hatte keine weitere Begegnung mit ihr herbeigeführt und auch sonst nichts mehr gegen sie unternommen.


  Wenn die Sehnsucht nach Frank zu groß werden wollte, malte sie sich aus, wie es nach seiner Heimkehr werden würde. Sie lebte ganz seinem Gedenken.


  Dann kam der letzte Tag, den sie als Sekretärin des Kommerzienrates Brenken verlebte. Als sie sich am Nachmittag von ihrem Chef verabschiedete und ihm für das gütige Wohlwollen dankte, das er immer für sie an den Tag gelegt hatte, faßte er ihre Hand.


  Liebes Fräulein Frensen, ich sehe Sie sehr ungern aus Ihrer Stellung scheiden, und Sie werden mir sehr fehlen. Bitte, vergessen Sie nicht, daß Sie bei mir immer Rat und Hilfe finden werden, wenn Sie deren bedürfen. Und — wenn Sie in Ihrer neuen Stellung nicht finden sollten, was Sie suchen, dann kommen Sie wieder zu mir.


  Traude sah den Kommerzienrat mit dankbaren Augen an.


  Sie wußte sehr wohl, daß er ihr nur auf Wunsch des Senators ihre Entlassung gegeben, und fühlte, daß sein gutes Herz darunter gelitten hatte. Ich danke Ihnen herzlich, Herr Kommerzienrat, und ich werde nie vergessen, wie gütig Sie immer zu mir waren, sagte sie warm.


  Er schüttelte ihre Hand. Nun, im wünsche Ihnen, daß Sie meiner Hilfe nie bedürfen und daß sich alles, was in Ihrem Leben noch unklar und unentschieden ist, zum Besten wenden möge. Glück auf den Weg, Fräulein Frensen! —


  Als Traude an diesem Tage nach Hause kam, öffnete ihr Trina mit besorgtem Gesicht die Tür.


  Gottlob, daß Sie kommen, ich warte schon sehnsüchtig auf Sie. Die Frau Major gefällt mir heute gar nicht, sie ist mir schon zweimal ohnmächtig geworden und will nicht essen und nicht trinken und liegt meist im Halbschlaf.


  Traude erschrak und legte hastig Hut und Mantel ab. Dann ging sie rasch in das Schlafzimmer der Mutter, wo diese auf dem Diwan lag.


  Mutti — meine liebe Mutti! rief sie besorgt und beugte sich über sie.


  Die Kranke sah mit matten Augen auf und tastete sich langsam noch einmal in die Wirklichkeit zurück.


  Traude — gut, daß du kommst — ich konnte nicht einschlafen — ehe ich dich nicht gesehen.


  Es klang so matt, daß Traude es kaum verstehen konnte. Sie kniete neben der Mutter nieder.


  Ist dir nicht gut, Mutti?


  — Die alte Dame machte sichtliche Anstrengungen, ihre letzten Lebenskräfte zusammenzunehmen.


  Ganz gut, mein Kind — nur müde — so müde. Und Vater war bei mir — und Fred — sie freuen sich über dein Glück — ich hatte euch alle beisammen — alle — auch Frank, du und er — Hand in Hand. Gott helfe euch — es wird alles — alles gut. Ach — was bin ich müde — müde.


  Traude küßte sie.


  Schlafe, meine liebe Mutti — schlafe, daß du zu Kräften kommst.


  Die Kranke sah noch einmal auf, tastete matt über das Haupt ihres Kindes und schloß die Augen.


  Traude kniete lange neben ihr und rührte sich nicht. Sie wollte die Mutter nicht im Schlummer stören. Erst als sie sicher sein konnte, daß sie ganz fest schlief, erhob sie sich und ging ins Wohnzimmer hinüber. Trina hatte das Essen aufgetragen, und sie sahen sich sorgenvoll an.


  Mutter ist sehr, sehr schwach, Trina.


  Die alte Dienerin nickte seufzend.


  Traude nahm hastig einige Bissen, schob aber dann den Teller wieder von sich. Es trieb sie wieder hinüber zur Mutter. Ihr war so beklommen und bange zumute.


  Als sie sich leise in den Sessel neben dem Diwan niederließ, hörte sie die Mutter im Schlafe tief aufseufzen. Dann wurden die Atemzüge immer leiser, und über das müde Dulderantlitz breitete sich die feierliche Majestät des Todes. Die Mutter hatte ausgelitten.


  Traude stand leise auf und kniete neben dem Diwan nieder.


  Ein brennendes Weh füllte ihre Seele. Trotz ihres Wissens, daß die Tage der Mutter gezählt waren, hatte sie doch noch immer gehofft, sie werde sich erholen.


  Sie flüsterte der Toten all die zärtlichen Worte zu, die sie ihr mit auf den letzten Weg hatte geben wollen, und streichelte die kalten Hände, die sie wie im Gebet zusammenlegte.


  So fand sie Trina nach langer Zeit. Traude wandte sich um.


  Trina — Mutter ist entschlafen für immer, flüsterte sie mit versagender Stimme.


  Die alte Dienerin schluchzte laut auf. Meine liebe gute Frau Major — nun ist sie fortgegangen, ohne mir Lebewohl gesagt zu haben!


  Und sie trat herzu und streichelte unbeholfen am Kleid der Entschlafenen entlang, als müsse sie ihrer toten Herrin noch etwas Liebes tun.


  So stand sie eine Weile, tief bewegt, dann öffnete sie das Fenster und verhängte den Spiegel.


  Fräulein Traudchen — sie nannte Traude immer noch so, weil es doch niemand wissen sollte, daß Traude verheiratet war — Fräulein Traudchen, wir wollen ihr die Ruhe gönnen. Sie ist nun beim seligen Herrn Major und beim seligen Herrn Leutnant. Sie hat sich totgesehnt nach ihren Lieben — ja — totgesehnt hat sie sich. Lassen Sie sie schlafen!


  Traude strich sanft über die Augen der Mutter, über die Augen, die soviel geweint hatten.


  Und die trauernde Tochter und die alte treue Dienerin hielten in dieser Nacht zusammen die Totenwache an dem Lager der Verblichenen.


  *                   *
*


  Schlicht, wie sie gelebt hatte, wurde Frau Major Frensen zur letzten Ruhe bestattet. Aber es zeigte sich, daß viele Menschen ihr ein stilles Gedenken bewahrt hatten. Ihr Sarg verschwand unter einer Fülle von Blumen. Unter diesen Kranzspenden zeichneten sich zwei durch besondere Pracht aus; die eine hatte Kommerzienrat Brenken gesandt mit einem herzlichen Beileidsschreiben an Traude, die andere — Senator Manhart. Auf der begleitenden Visitenkarte des Senators stand:


  Trotz allem, was zwischen uns sieht, drängt es mich, Ihrer Frau Mutter einen Kranz auf das Grab zu legen.


  Mit herzlicher Teilnahme Senator Heinrich Manhart. —


  Traudes Sehnsucht nach Frank war in diesen Tagen besonders groß. Sie fühlte ihre Einsamkeit und Verlassenheit um so mehr, als sie nun nicht mehr durch wohltätige Arbeit abgelenkt wurde. Ihre Tage erschienen ihr jetzt lang und unausgefüllt. Sonst hatte sie ihren Beruf gehabt und die vielen lieben. Pflichten ihrer Mutter gegenüber — jetzt fehlte ihr das.


  Trina umsorgte ihre junge Herrin mit großer Anhänglichkeit. Um Begräbnistage hatte Traude zu der alten Dienerin gesagt:


  Wir bleiben zusammen, Trina. Wenn du bei mir bist, habe ich doch jemand, mit dem ich von Mutter sprechen kann. Du hast sie so treu gepflegt all die Jahre, hast alles Schwere mit uns getragen. Du sollst es gut bei mir haben bis an deinen Lebensabend.


  Trina hatte herzbrechend geschluchzt: Ich ließe mich auch nicht wegschicken, Fräulein Traudchen. Was sollte ich auf der Welt, wenn ich Sie nicht hätte? Meine selige Frau Major würde sich ja im Grabe umdrehen, wenn ich Sie verlassen würde. —


  Nach der Beerdigung wurde es wieder ganz still in dem Keinen Hause. Traude saß stundenlang am Fenster und arbeitete an ihrer Aussteuer. Die feinsten Stickereien gingen unter ihren fleißigen Händen hervor. Es sollte alles so schön wie möglich werden und nicht unnötig viel Geld kosten. Denn nun bekam sie kein Gehalt mehr, und die Pension der Mutter war auch erloschen. Sie empfand immer noch eine leise Scheu davor, von dem Geld zu verbrauchen, das Frank für sie deponiert hatte, obgleich sie wußte, daß Frank sie darum schelten würde; und wenn sie daran dachte, huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Ach, daß er doch bei ihr wäre! dachte er dann immerhin schelten — nur seine Stimme wieder hören, ihn wiedersehen dürfen, den warmen Druck seiner Hand spüren! Sie sehnte sich unsagbar nach ihm.


  Und eines Tages hielt sie dann ein Telegramm in den zitternden Händen, das am 2. Mai in Rio de Janeiro aufgegeben war:


  Heute Heimreise angetreten. Sehnsuchtsvoll Frank.


  Ach, da schien die Sonne mit einem Male viel heller, die Vögel sangen viel schöner, die Blumen dufteten viel süßer als sonst. Und die ganze Welt erschien Traude wie ein Paradies. Frank kehrte heim! Sie mußte hinaus ins Freie, die engen Wände ihres Heims faßten die Größe ihres Glückes nicht.


  Mit beschwingten Schritten wanderte sie hinaus in den lachenden Frühling.


  *                   *
*


  Auch Senator Manhart hatte von seinem Sohne ein Telegramm erhalten, das Franks Abreise mit Dora Rudorf von Rio de Janeiro anzeigte.


  Der alte Herr war in einer seltsamen, ungleichen Stimmung. Alles an ihm war gespannteste Erwartung. Wie stand sein Sohn zu Dora Rudorf? Hatte er in ihrer Gesellschaft Traude Frensen vergessen? Mehr als ihm lieb war, hatte der Senator in dieser Zeit an Traude denken müssen. Jedes ihrer Worte war ihm im Gedächtnis haften geblieben, und immer sah er sie im Geiste vor sich stehen, fühlte ihre schönen Augen auf sich ruhen und kam trotz aller inneren Gegenwehr nicht los von dem Eindruck, den sie auf ihn gemacht hatte.


  Wenn er daran dachte, daß sein Sohn als Dora Rudorfs Verlobter heimkehren könne, wollte ihn etwas wie Mitleid mit Traude beschleichen, aber wenn er dann wieder erwog, daß Frank auf seinem Starrkopf verharren könnte, so regte sich auch in ihm wieder der alte Starrsinn der Manharts.


  In diesen Tagen suchte der Senator wieder einmal seinen Freund Brenken auf und erzählte von seinem Besuch bei Traude Frensen. Brenken hörte aufmerksam zu und sah den Senator forschend an. Und als der mit seinem Bericht zu Ende war, sagte er:


  Du hast also nichts erreicht? Das hätte ich dir voraussagen können. Die läßt sich ihre Liebe nicht abkaufen.


  Und ich an deiner Stelle machte mich nun darauf gefaßt, daß Frank seine Absichten durchaus nicht geändert hat. Ein Mädchen wie Traude Frensen gibt man nicht so ohne weiteres auf.


  Sonderbarerweise fuhr der Senator heute bei diesen Worten nicht auf. Er zögerte eine Weile und sagte dann unsicher:


  Ich kann aber doch unmöglich meine Einwilligung geben. Ganz abgesehen davon, daß ich Frank kategorisch erklärt habe, nie darein zu willigen, würde ja eine solche Verbindung mich zum Stadtgespräch machen. Der Sohn des Senators Manhart und deine Sekretärin — das geht einfach nicht!


  Sie ist ja gar nicht mehr meine Sekretärin. Wer aus unseren Kreisen weiß denn etwas davon, daß Fräulein Traude Frensen es je war? Ich denke, es würde sich gar nicht schlecht machen, wenn auf der Verlobungsanzeige stehen würde Traude Frensen, Tochter des bei Mamur gefallenen Majors Frensen. Was willst du denn mehr? Das klingt doch ganz gut, und kein Mensch würde sich darüber wundern, wenn du selber dich stolz zu dieser Schwiegertochter bekennen würdest. Und was für eine prachtvolle Schwiegertochter du bekommen würdest! Sei gescheit, Manhart, sperre dich nicht mehr dagegen, wenn dein Sohn trotz der Reise noch auf seinem Wunsch bestehen sollte.


  Der Senator erhob sich, nachdem er noch eine Weile vor sich hingestarrt hatte.


  Du bist ein Phantast, Brenken, und setzt im Geiste schon die Verlobungsanzeige auf. Ich denke nicht daran, diese Torheit mitzumachen. Frank wird ja so vernünftig gewesen sein und sich mit dem Gedanken vertraut gemacht haben, Dora Rudorf zu heiraten. Daß Fräulein Frensen dann keine Ansprüche an ihn stellen wird, dafür habe ich ihr Wort. Ich hoffe, meine ganze Unruhe wird umsonst gewesen sein.


  Hm!. Wir werden ja sehen! brummte Brenken.


  Der Senator verabschiedete sich rasch und ging nach Hanse. —


  Die Tage bis zur Ankunft seines Sohnes verbrachte er in ziemlich unbehaglicher Stimmung. Er war weder mit sich noch mit der Welt zufrieden, und die unbedingte Sicherheit dessen, was er wollte und wünschte, war ihm abhanden gekommen. Er wußte tatsächlich nicht, wie er sich Frank gegenüber stellen sollte, wenn dieser nach seiner Heimkehr noch darauf bestehen würde, Traude Frensen zu heiraten.


  Und als dann endlich der Tag herankam, an dem Frank heimkehren sollte, hatte der Senator nur noch den Wunsch, mit einiger Würde ans diesem Dilemma herauszukommen.


  Frank hatte gemeldet, mit welchem Zuge er eintreffen würde. Auch Traude hatte er nach Ankunft des Dampfers telegraphisch benachrichtigt: Übermorgen Abend bei Dir. Innigst Dein Frank.


  Traudes Herz klopfte zum Zerspringen, als sie diese Worte las. Das Telegramm hatte viel Zeit gebraucht, sie erhielt es erst am Vormittag des Tages, an dem Frank eintraf.


  Sie und Trina hatten alle Hände voll zu tun, um das schlichte Heim zum festlichen Empfang zu schmücken. Einen ganzen Arm voll Flieder holte Traude und ordnete ihn in Vasen.


  Auch im Hanse des Senators wurden festliche Vorbereitungen getroffen. Wenn auch Fräulein Rudorf mit ihrer Begleiterin im Hotel Wohnung nehmen wollte, wie Frank gemeldet hatte, so war es doch selbstverständlich, daß sie sonst die gastlichste Aufnahme fand. Es gab für den Senator zwei Auslegungen für Dora Rudorfs Wunsch, im Hotel zu logieren. Entweder war sie mit Frank schon verlobt, so daß ein Zusammenwohnen in einem Hause nicht mehr statthaft war, oder die beiden jungen Leute standen sich antipathisch gegenüber. Eine andere Lösung erschien dem Senator unwahrscheinlich. Aber er war schon so zermürbt von allem Grübeln und Denken, daß er nicht mehr wußte, was er eigentlich hoffen und wünschen sollte. Zur bestimmten Zeit machte er sich fertig, um nach dem Bahnhof zu fahren und seinen Besuch und seinen Sohn zu empfangen. Als er auf dem Bahnsteig stand, fiel ihm wieder ein, daß ihn Frank beim Abschied mit dem freundlichsten Gesicht versichert hatte: Niemand als Traude Frensen wird meine Frau! Und dabei hatte er ein Gefühl, als habe er sich auf eine Sache eingelassen, der er nicht gewachsen war.


  Er sah auf den Rosenstrauß hinab, den er in der Hand trug. Er wollte ihn Dora Rudorf als Willkommensgruß überreichen. Es waren herrliche rote Rosen, lauter langstielige, taufrische Exemplare. Brautrosen, dachte er und fragte sich dabei, ob er sich nicht in der Wahl der Blumen vergriffen habe. Es war eine seltsame Ideenverbindung, die ihn daran erinnerte, daß er vor Wochen Traude Frensen auch Blumen gesandt hatte — für das Grab ihrer Mutter. Für sie hatte er Totenblumen gesandt — und für Dora Rudorf brachte er hier Brautblumen.


  Ob Traude Frensen wußte, daß Frank heute heimkehrte? Ob sie wirklich Wort gehalten hatte, ihm keinerlei Nachricht zu geben? Und ob sie wirklich keinen Versuch machen würde, ihn zu halten, wenn er sich mit Dora Rudorf verlobte?


  Die Stimmung des Senators wurde durchaus nicht besser, während er darüber nachdachte. Und plötzlich ertappte er sich auf einem Gedanken, vor dem er selbst erschrak:


  Ich an Franks Stelle — ich hätte Traude Frensen nicht aufgegeben.


  Er sah sich scheu um, wie in Sorge, daß jemand diesen Gedanken erlauscht haben könnte. Ärgerlich über sich selbst raffte er sich zusammen und nahm eine stolze, unnahbare Haltung an. Wie konnte er nur so närrischen Gedanken nachhängen! Er war entschieden nervös. Es war Zeit, daß diese Angelegenheit erledigt wurde.


  *                   *
*


  Der Zug, der Frank Manhart, das junge Ehepaar und Senhora Rodigo brachte, lief ein.


  Dora faßte Franks Hand.


  Also Glückauf, lieber Freund! Ich werde mich jedenfalls bemühen, mich Ihrem Herrn Vater von der unvorteilhaftesten Seite zu zeigen, da ich Ihnen ja anders nicht helfen soll, sagte sie.


  Er nickte ihr lächelnd zu.


  Sie haben mir schon entscheidend damit geholfen, daß Sie Frau Wegner geworden sind. Im übrigen helfe ich mir selbst, erwiderte er.


  Und dann sah er aus dem Fenster und erblickte seinen Vater mit den roten Rosen. Er winkte ihm strahlend zu, und einige Augenblicke später fiel er seinem alten Herrn um den Hals. Er freute sich innig, ihn gesund wiederzusehen, und gab dieser Freunde deutlichen Ausdruck.


  Alle Mißstimmung war dem Senator vergangen. Das Herz wurde ihm warm beim Anblick seines stattlichen Sohnes.


  Und dann übernahm Frank die Vorstellung seiner Begleiter. Dora bezeichnete er diplomatisch mit: Die Tochter von Markus Rudorf.


  Der Senator sah auf die zierliche Erscheinung der jungen Brasilianerin, sah in ihre lachenden Augen hinein und reichte ihr mit freundlichem Willkommen die Rosen.


  Als Frank ihm dann die Senhora und zuletzt Georg Wegner vorstellte, hörte der alte Herr kaum auf diese Namen. Sein Hauptinteresse konzentrierte sich auf Dora, und er bemerkte mit großem Mißfallen, daß sich dieser Herr Wegner auffällig um sie bemühte und gar keine Anstalten machte, sich zu entfernen. Was will er denn? Das scheint eine recht aufdringliche Reisebekanntschaft zu sein, dachte der Senator unwillig. Man verließ die Bahnhofshalle, und erstaunt bemerkte nun der Senator, daß dieser Herr Wegner sich ohne weiteres zu den Damen in den Wagen setzte und mit ihnen nach dem Hotel fahren wollte.


  Frank verabschiedete sich von der Gesellschaft.


  Also auf Wiedersehen heute Abend im Hause meines Vaters, sobald Sie sich genügend erfrischt haben.


  Die beiden Damen und Herr Wegner versicherten, daß sie gern kommen würden. Und damit fuhren sie davon.


  Frank schob seinen Arm unter den seines Vaters und zog ihn mit sich nach dem Auto. Er ließ den Vater vorläufig gar nicht zu Worte kommen, bestellte Grüße von Markus Rudorf, erzählte von seiner Reise und berichtete von seinen geschäftlichen Erfolgen. Als das Auto hielt und sie das Haus betreten hatten, schüttelte Frank seinem Vater nochmals die Hand.


  Ich freue mich aufrichtig, dich wohl und gesund zu sehen, lieber Vater. Hoffentlich bist du zufrieden mit meinen geschäftlichen Abschlüssen. Jetzt will ihm nur schnell den Reisestaub abschütteln, dann darf ich dich wohl in deinem Zimmer aufsuchen.


  Nachdenklich schritt der Senator durch die gediegene, solide Pracht seines Hauses und versuchte, sich die zierliche, elfenhafte Dora Rudorf mit ihrem koketten Lächeln als Herrin dieses Hauses vorzustellen; aber ohne daß er es wollte, sah er im Geiste Traude Frensen neben Dora stehen. Ja — Traude Frensen mit ihrer vornehm lieblichen Erscheinung, mit ihrer jugendfrischen, hochgewachsenen Gestalt — die paßte besser in den Rahmen dieses Hauses als dieses zierliche Liliputchen mit dem koketten Lächeln.


  Er hatte sich Dora Rudorf ganz anders vorgestellt. Liebenswürdig schien sie nur zu jungen Herren zu sein. Diesen Herrn Wegner hatte sie angesehen — nun — äußerst kokett, und von ihm, dem Herrn Senator Manhart, dem Freund ihres Vaters, hatte sie kaum Notiz genommen. Es war ihm auch direkt unangenehm, daß Frank diesen Herrn Wegner eingeladen hatte. Wegner? Wo hatte er denn den Namen schon gehört? Er grübelte noch darüber, als Frank bei ihm eintrat.


  So, lieber Vater, nun bin ich bereit, und nun kannst du mir die Fragen stellen, deren Beantwortung dir am meisten am Herzen liegt. Ich stehe zu deiner Verfügung.


  Der alte Herr sah ihn unsicher an.


  Hm! Ich möchte vor allen Dingen wissen, wer dieser Herr ist, in dessen Begleitung du Fräulein Rudorf so selbstverständlich zum Hotel fahren ließest?


  Es zuckte leise in Franks Gesicht.


  Du meinst Herrn Georg Wegner?


  Ja, du hast den Herrn zu uns eingeladen — war das nicht ein wenig vorschnell?


  Aber, lieber Vater, wir können ihn doch nicht gut übergehen, wenn die Damen kommen, sagte Frank anscheinend ganz erstaunt.


  Darum nicht? Was hat Fräulein Rudorf mit diesem Herrn Wegner zu tun?


  Sehr viel, lieber Vater — habe ich dich darüber denn noch nicht aufgeklärt? Ein Fräulein Rudorf existiert nämlich nicht mehr, sie heißt jetzt Frau Dora Wegner und ist die Frau dieses Herrn Georg Wegner.


  Der Senator sprang auf und sah seinen Sohn fassungslos an.


  Was sagst du? Was soll das beißen?


  Genau das, was ich sage, lieber Vater. Dora ist die Gattin Georg Wegners.


  Der Senator faßte sich an die Stirn.


  Georg Wegner? Georg Wegner? Zum Teufel — jetzt fällt mir ein — Markus Rudorf schrieb mir doch von einem Georg Wegner, mit dem seine Tochter einen Flirt hatte.


  Frank sah seinen Vater groß und ernst an.


  Das wußtest du? Du wußtest, daß sie einen anderen liebte? Und trotzdem verlangtest du von mir, daß ich mich um sie bewerben sollte? Lieber Vater, da hattest du mir eine sehr unwürdige Rolle zugedacht, eine Rolle, die dem Sohn des Senators Manhart recht übel angestanden hätte. Ich will eine Frau haben, die mich — mich allein liebt.


  Der Senator war in seinen Sessel zurückgesunken und starrte vor sich hin. Er mußte wieder an Traude Frensen denken, hörte wieder ihre Frage:


  Ist es denn für einen Mann in Ihrer Stellung so richtig, daß er eine reiche Schwiegertochter bekommt? Wichtiger, als daß Ihr Sohn glücklich wird?


  Nach einer Weile richtete er sich auf.


  Ihr Vater hat das als eine flüchtige Laune hingestellt.


  Es war aber keine Laune, Vater, sondern ein tiefes, ernstes Gefühl. Weil ihrem Vater der arme Freier nicht paßte, sollte es eine flüchtige Laune sein.


  Der Senator fühlte sich durch diese Worte hart getroffen. Er lenkte ab.


  Wie. kam es, daß Markus Rudorf seine Einwilligung zu dieser Verbindung gab? fragte er.


  Er hat sie nicht gegeben, Vater, er weiß noch gar nicht, daß seine Tochter sich mit Georg Wegner verheiratet hat. Sie hat sich heimlich mit ihm trauen lassen.


  Heimlich vermählt? Der Vater weiß noch nichts davon? Das ist ja eine nette Bescherung, meinte der Senator.


  Ja, Vater, aber Markus Rudorf hat sich das selbst zuzuschreiben. Er wollte seine Tochter zwingen, einem anderen Mann anzugehören als dem, den sie von ganzem Herzen liebte. Deshalb hat sie sich heimlich trauen lassen und wird ihrem Vater das nun erst von hier aus berichten. Wenn er ihr nicht verzeiht und sie nicht samt ihrem Gatten zurückruft, wird sie mit ihrem Mann in Deutschland bleiben, und Markus Rudorf hat dann seine Tochter verloren.


  Der Senator brauste auf.


  Das ist unerhört, ganz unerhört! Wie konnte sie das ihrem Vater antun? Konnte sie nicht erst versuchen, ihn umzustimmen?


  Frank sah den alten Herrn ruhig an.


  Nein, Vater, er hatte ihr alle Hoffnung genommen, daß er je in diese Verbindung willigen würde, und hat seine Tochter wie eine Gefangene gehalten, um sie von Wegner zu trennen. Es blieb ihr keine Wahl, sie mußte ohne sein Wissen und ohne seinen Willen heiraten. Es ist ihr genau ergangen wie mir, Vater. Du hast mir auch gesagt, daß du nie, niemals deine Einwilligung zu einer Verbindung mit Traude Frensen geben würdest. Du gabst mir dein Wort darauf. Und deshalb, lieber Vater — ich bitte dich, erschrick nicht und rege dich nicht auf —, deshalb habe ich vor meiner Abreise dasselbe getan, was Dora Wegner getan hat — ich habe mich heimlich mit — Traude Frensen trauen lassen!


  Der Senator sprang wieder auf und starrte seinen Sohn an. Sein Gesicht rötete sich beängstigend.


  Das — das hast du getan?


  Ja, Vater! Ich bitte dich nochmals, rege dich nicht auf, du schadest deiner Gesundheit. Du ließest mir wirklich keine Wahl. Ich wußte, daß du Traude aus Hamburg entfernen wolltest, während ich fort war. Du hattest schon dafür gesorgt, daß sie von Onkel Brenken ihre Entlassung bekam. Ich konnte und wollte sie nicht schutzlos deiner Willkür preisgeben. Sie mußte einen Halt haben, und den gab ich ihr, indem ich sie zu meiner Frau machte. Unsere Trauung hat vorläufig nur standesamtlich stattgefunden, nur, damit sie vor dem Gesetz meine Frau war. Ich konnte nicht anders handeln, Vater, ich habe sie unsagbar lieb, so lieb, daß ich willig mein Leben für sie lassen würde. Und sie liebt mich in gleichem Maße wieder. Du darfst versichert sein, Vater, ich habe die beste Wahl getroffen, die ich treffen konnte. Verzeih meine Eigenmächtigkeit und gib uns nachträglich deinen Segen. Laß mich nicht ohne ihn mit Traude zum Altar gehen, wenn wir unsere Che nun auch Kirchlich einsegnen lassen. Wir haben beide ein schweres Opfer bringen müssen, als wir uns gleich nach der standesamtlichen Trauung trennen mußten. Nimm meine junge Frau in deinem Herzen auf, Vater, sie ist es wert wie keine zweite und wird dir eine liebevolle Tochter sein!


  Aufatmend schwieg Frank still und sah mit unruhig brennenden Augen auf seinen Vater. Der saß still mit vorgebeugtem Kopf in seinem Sessel und starrte vor sich hin.


  So weit war es also schon zwischen ihm und seinem Sohn gekommen, daß dieser einen solchen Schritt ohne seine Zustimmung unternahm. Aber — hatte er ihn nicht selbst durch seine Weigerung dazu getrieben? Hatte er ihm eine andere Wahl gelassen, wenn Frank nicht auf die Frau verzichten wollte, die er liebte? Und wenn er ihm jetzt nicht seinen Segen gab, dann trieb er ihn ganz aus seinem Hause — aus seinem Herzen.


  Sollte es so weit kommen? Und warum?


  Jawohl, Willkür war es gewesen, und wenn einer Strafe verdiente, dann war er es, weil er es so weit getrieben hatte. Aber — das brauchte man als Vater nicht einzugestehen, das untergrub sonst die väterliche Autorität vollends.


  Autorität? War denn das aber so etwas Wichtiges? War es nicht viel schöner und wichtiger, daß man von seinen Kindern geliebt wurde, als daß man Autorität über sie besaß?


  Aber warte nur, du — du Traude Frensen — Traude Manhart. Traude Manhart? Das klang eigentlich sehr hübsch. Überhaupt: Traude ein schöner Name, ein lieber Name! Er paßte für sie, sie war traut, ein trautes, reines, stolzes Geschöpf. Wie sie seinem Senatorenstolz den Stolz der Offizierstochter entgegengehalten hatte! Und wie sie ihn dabei angesehen hatte, stolz, ruhig, zuversichtlich und lieb, sehr lieb. Es mußte eigentlich recht angenehm sein, solch ein Töchterchen zu haben, dem man alles geben konnte, das dankbar war und nicht, auf ihren Geldsack pochend, durchs Haus ging, die einen lieb hatte, wenn man sie aufnahm in Herz und Haus. — So stürmten die Gedanken durch den Kopf des Senators, und er saß so ganz in diese Gedanken versunken da, daß er auf Franks brennende Ungeduld gar nicht achtete.


  Dieser hielt das lange Schweigen endlich nicht mehr aus und sagte: Vater, lieber Vater, sei gut, ich flehe dich an!


  Der alte Herr hob den Kopf und sah ihn an. Hast du mit ihr während deiner Abwesenheit in Verbindung gestanden? Hast du irgendwelche Nachricht von ihr er halten? ;


  Nein, Vater, kein Wort, keine Zeile.


  Sie hat also Wort gehalten, dachte der Senator. So weißt du auch nicht, daß ihre Mutter gestorben ist?


  Frank zuckte zusammen. Nein, das wußte ich nicht. Arme Traude, wie wird sie unter diesem Verlust gelitten haben! Vater, ich muß zu ihr, jetzt gleich, noch ehe unsere Gäste kommen. Bitte, sage mir, ob ich ihr eine gute Nachricht bringen darf?


  Der Senator erhob sich mit einem unbeweglichen Gesicht. Nein, du gehst nicht zu ihr, ich will es nicht! sagte er streng.


  Frank richtete sich kampfbereit auf. Du zwingst mich wieder, gegen deinen Willen zu handeln. Ich war lange genug getrennt von meiner jungen Frau. Sie erwartet mich. Ich habe ihr depeschiert, daß ich heute komme, und seit ich weiß, daß sie ihre Mutter verloren hat und ganz allein steht, habe ich keine Ruhe mehr. Ich muß sie sehen.


  Der Senator sah seinen Sohn seltsam an. Die Strenge in seinen Augen wich einem milderen Ausdruck.


  Du gehst nicht zu ihr — ich werde zu ihr gehen. Ich habe ihr etwas zu sagen.


  Vater?


  Es flammte eine heiße Freude in Franks Augen auf.


  Der Senator machte eine abwehrende Bewegung.


  Frage nicht! Ich werde ja wohl auch einmal eine Heimlichkeit haben dürfen. Wo sie wohnt, weiß ich — ich habe sie schon einmal besucht.


  Jetzt erschrak Frank. Vater, was hast du getan? fragte er fast drohend.


  Es zuckte um die Lippen des alten Herrn. Ich lasse mir nicht das Heft aus der Hand winden, mein Sohn; wer mir als Schwiegertochter ins Haus kommt, das bestimme ich selbst, verstanden? Du bleibst hier und erwartest die Gäste. Tante Leopoldine wird ja auch Verlangen haben, deine Gesellschaft ein Weilchen zu genießen. Du kannst sie bei dieser Gelegenheit davon unterrichten, wie du deinen Vater düpiert hast. Das gönne ich dir als Strafe. Wenn du unbedingt, heute noch zu deiner Frau gehen mußt, dann kann es geschehen, wenn unsere Gäste fort sind. Ich denke mir, sie wird warten, bis du kommst.


  Damit verließ der Vater schnell das Zimmer.


  Frank sah ihm halb verblüfft, halb besorgt nach. Was hatte der Vater vor? Aber dann lächelte er vor sich hin und atmete auf. Etwas Schlimmes war es sicher nicht, in seines Vaters Augen hatte es so seltsam gewetterleuchtet — nicht wie Zorn, sondern — fast wie Humor.


  Und jedenfalls durfte er ihn jetzt nicht mehr reizen, er mußte warten, was er beschloß. Zum Glück hatte er Traude im Telegramm keine Zeit angegeben. Sie wußte nur, daß er am Abend kam. Und kommen würde er — zu ihr. Ach, wie brannte die Sehnsucht nach ihr in seinem Herzen. Wenn er sie nur erst wieder in seinen Armen hielt!


  Traude saß wartend mit großen, sehnsüchtigen Augen am Fenster des Wohnzimmers. Sie zählte die Minuten bis zu Franks Kommen. Als aber die Sonne sich anschickte, zur Rüste zu gehen, fuhr endlich draußen ein Wagen vor. Traude sprang auf und preßte die Hände aufs Herz. Das konnte nur Frank sein.


  Aber erblassend trat sie zurück, als sie statt seiner den Senator aussteigen sah. Wie gelähmt stand sie mitten im Zimmer. Was war geschehen? Warum kam Frank nicht, sondern sein Vater? Sie vermochte sich nicht zu rühren, bis der Senator auf der Schwelle stand. Er sah in ihr blasses, zuckendes Gesicht, in ihre großen, erschreckten Augen.


  Sie haben wohl jemand anders erwartet, Fräulein Frensen? Sie machen ein sehr enttäuschtes Gesicht, sagte er nach der Begrüßung.


  Traude hob die gefalteten Hände zu ihm empor.


  Sagen Sie mir nur eins, Herr Senator, ist Frank etwas geschehen? stieß sie zitternd hervor.


  Ihre Angst rührte ihn und machte ihn vollends weich. Aber er behielt sein strenges Gesicht.


  Mein Sohn ist wohlbehalten von seiner Reise zurückgekehrt, sagte er formell.


  Die zitternde Spannung ihrer Nerven ließ nach, sie stützte sich wankend mit der Hand auf den Tisch.


  Oh — dann ist alles gut! flüsterte sie. Und sich Haltung gebend, fragte sie:


  Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches, Herr Senator?


  Er trat näher und sah an ihrer schwarzgekleideten Gestalt herab. Sie sah sehr hübsch ans. Soweit es ihre Trauer um die Mutter zuließ, hatte sie sich zum Empfang des Geliebten festlich geschmückt. Herrlich hob sich der blütenfrische Teint und das goldig flimmernde Haar von dem tiefen Schwarz des Kleides ab.


  Der Senator atmete tief auf. Der Duft von Flieder und Rosen erfüllte das Zimmer und weckte in ihm die Erinnerung an die Zeit, da er jung war. Da stand seines Sohnes jugendliche Frau vor ihm, ein bräutliches Weib mit brennenden Lippen und sehnsüchtigen Augen. Ein väterlicher Stolz auf diese Schwiegertochter erwachte in ihm.


  Ich bin gekommen, Frau Traude Manhart —


  Er konnte den Satz nicht vollenden, denn Traude unterbrach ihn angstvoll:


  Sie wissen, Herr Senator?


  Alles! Mein Sohn hat mir soeben eine Beichte abgelegt. Und dann wollte er sofort zu Ihnen gehen. Das habe ich nicht gelitten, er wird nicht zu Ihnen kommen, ich werde es ihm nicht gestatten.


  Sie richtete sich hoch auf. Sind Sie gekommen, um mir das zu sagen, Herr Senator?


  Jawohl, das wollte ich Ihnen sagen.


  Traude wurde noch blasser als zuvor. Ihre Hände sanken herab, ihre Haltung wurde müde und schlaff.


  Herr Senator, macht es Ihnen Freude, zwei Menschen nutzlos zu quälen? sagte sie traurig.


  Es ist für mich ein sehr bitteres Gefühl, daß ich von meinem Sohne hintergangen worden bin. Eigentlich müßte Sie mein voller Zorn treffen! Es zuckte verräterisch um seine Augenwinkel. Dann sagte er: Also, auch ich will meinen Willen haben; darum, bitte, machen Sie sich sofort fertig, mir zu folgen, und zwar dorthin, wohin Sie gehören — an die Seite Ihres Gatten, der in meinem Hause seine Wohnung hat.


  Da ging ein Ruck durch Traudes Gestalt. Sie sah staunend, fragend, fassungslos in seine jetzt lächelnden, verzeihenden Augen hinein. Und plötzlich, er wußte nicht, wie ihm geschah, hing etwas Warmes, Weiches, Fassungsloses an seinem Halse und küßte ihn, lachend und weinend, und gab ihm zärtliche, liebe Namen, wie er sie noch nie gehört.


  Und als Traude lachend und schluchzend fragte: Ist es auch wahr, Sie haben wirklich verziehen und wollen mich als Ihre Tochter aufnehmen, lieber, liebster, allerbester Vater?


  Da antwortete er humorvoll:


  Was will ich denn machen den vollendeten Tatsachen gegenüber? Soll ich meinen Sohn verstoßen und enterben? Damit würde ich mich selbst am meisten strafen. Und schließlich: Ist es für einen Mann in meiner Stellung so wichtig, eine reiche Schwiegertochter zu haben? So hast du mich einmal gefragt, du stolze Soldatentochter. Nun, ich denke, der Senator Manhart kann sich trotz der schlechten Zeiten den Luxus einer armen Schwiegertochter leisten. Einen kostbaren Schatz bekomme ich doch damit ins Haus, das weiß im nun. Aber nun komm, daß wir auch deinen Gatten aus Hangen und Bangen erlösen.


  *                   *
*


  Frank hatte inzwischen seine Tante Leopoldine aufgesucht und ihr mitgeteilt, was geschehen war.


  Ihre Miene zeigte eisige Abwehr.


  Wie konntest du, Frank? Der Sohn eines Senators Manhart und eine bezahlte Angestellte, das ist ein Eklat sondergleichen! Wir kommen in aller Leute Mund, und deine Vorfahren drehen sich im Grabe herum. Es ist entsetzlich, ganz entsetzlich! sagte sie außer sich.


  Frank blieb ungerührt.


  Ich finde es gar nicht entsetzlich, Tante Leopoldine. Es braucht auch kein Eklat zu werden, wenn mein Vater meine Heirat mit der Tochter des verstorbenen Majors Frensen sanktioniert. Meine Frau und ich lassen uns eben in aller Form kirchlich trauen und datieren unsere Vermählungsanzeige vom Tage dieser kirchlichen Trauung.


  Aber der Sohn des Senators Manhart heiratet doch nicht ohne alle Vorbereitungen, ohne eine standesgemäße Feier? Wie soll man jetzt plötzlich eine solche Feier inszenieren?


  Du vergißt, Tante Leopoldine, daß die Mutter meiner Frau vor kurzem gestorben ist. Das gibt nun den Vorwand für eine streng familiäre Feier. Die nötigen offiziellen Festlichkeiten können wir nachholen, wenn ich Traude in die Gesellschaft einführe, und im kann dich versichern, sie wird überall mit offenen Armen aufgenommen werden. Eine schönere und vornehmere Frau Manhart hat es noch nicht gegeben, das wirst du selbst zugeben müssen, wenn du meine Frau kennenlernst. Die Hauptsache ist und bleibt, daß Vater meine Heirat sanktioniert — und ich hoffe, daß er es tun wird.


  So schwach wird dein Vater doch nicht sein?


  Das hoffe ich doch.


  Wo ist dein Vater?


  Bei meiner Frau.


  Was will er bei ihr?


  Das weiß ich leider nicht. Ich habe Hausarrest bekommen und als Strafverschärfung den Auftrag, dir meine Vermählung mitzuteilen. Aber ich finde, daß es gar nicht so schlimm war.


  Tante Leopoldine hatte aber keinen Sinn für seinen Humor. Sie wußte nicht, ob sie sich mehr entrüsten oder entsetzen sollte.


  Denn dein Vater wirklich schwach genug ist, diese Heirat zu sanktionieren und eine solche Schwiegertochter ins Haus zu nehmen, dann ist meines Bleibens hier nicht länger. Ich will nicht, daß die Bilder meiner Vorfahren mit vorwurfsvollen Augen auf mich herabsehen, und werde mich dann auf mein Landgut zurückziehen. Das lasse dir gesagt sein.


  Um Franks Lippen zuckte es.


  Das hattest du ja ohnedies vor, wenn ich mich verheiraten würde.


  Nun ja, aber wenn du mir eine sympathische Frau ins Haus gebracht hättest, hätte im mich vielleicht überreden lassen, noch zu bleiben. In diesem Falle aber ganz gewiß nicht.


  Liebe Tante Leopoldine, was unsere Vorfahren anbelangt, so bin ich überzeugt, daß sie mit innigem Wohlgefallen auf meine schöne und in bestem Sinne vornehme Frau herabblicken werden. Weshalb sie dich vorwurfsvoll ansehen werden, ist mir nicht recht klar. Aber natürlich können wir dich nicht halten, wenn du auf dein Gut nach Holstein gehen willst.


  Sie warf den Kopf zurück.


  Ich werde mich auch nicht halten lassen! Ich sehne mich ohnedies nach Ruhe und Einsamkeit und bin zu alt geworden, um noch umzulernen. Nun soll auch in dieses Hans der Umsturz kommen — nein, das ertrage ich nicht! Ich hätte mein Amt als Repräsentantin dieses Hauses freilich gern in Hände gelegt, in denen ich es wohlaufgehoben wußte. Aber du hast mich ja leider bei der Wahl deiner Frau nicht zu Rate gezogen.


  Frank ging jetzt doch die Geduld aus.


  Kennst du meine Frau? fragte er schroff.


  Nein — wie sollte ich denn?


  Nun wohl, dann bitte ich dich ernstlich, keine abfälligen Bemerkungen über sie zu machen. Wenn du dein Amt in ihre Hände legst, sind es die würdigsten Hände, denen du es anvertrauen kannst.


  In die Hände einer Kontoristin, spöttelte sie eisig.


  In die Hände der Tochter eines verdienstvollen Offiziers, in die Hände einer Frau, die mutig den Lebenskampf aufnahm und sich nicht feige und tatenlos hinter Vorurteilen verkroch. Und wäre meine Frau auch ein schlichtes Mädchen aus dem Volke gewesen, sie stände doch noch immer himmelhoch über mancher anderen, die in einem Senatorenhaus geboren wurde und nichts weiter gelernt hat, als sich über Menschen zu entrüsten, die nicht denselben unverdienten Vorzug genießen. Sie trägt ihren Wert in sich selbst, in ihrem guten, treuen Herzen, in der vornehmen Lauterkeit ihres Empfindens und ihrer Tüchtigkeit.


  Die Tante fuhr auf. Ich verbitte mir, solche Vergleiche zu ziehen.


  Verzeihe, aber du hast sie herausgefordert durch deine Angriffe auf meine Frau.


  Ich verzichte darauf, dies Thema weiter mit dir zu erörtern. Du bist eben viel mehr der Sohn deiner freigeistigen Mutter als der deines stolzen Vaters. — Wann erwartest du die brasilianischen Gäste?


  In einer Stunde.


  Gut — ich ziehe mich jetzt zurück, um mich von diesem Echauffement zu erholen. Wenn die Gäste eintreffen, werde ich erscheinen, um meine Pflicht zu erfüllen bis zum letzten. Bis dahin möchte ich allein sein.


  Sprach's und ging mit hoheitsvoller Haltung ab.


  Frank machte ihr eine ironisch tiefe Verbeugung und atmete dann tief auf.


  Er ging in sein Zimmer zurück und schritt unruhig auf und ab. Die Unterredung mit Tante Leopoldine hatte ihn nervös gemacht. Und das Warten auf das, was der Vater unternehmen würde, beunruhigte ihn noch mehr. Dazu brannte die Sehnsucht nach Traude in seinem Herzen.


  Es war wirklich eine Strafe, die ihm der Vater zu diktiert hatte. Wo er nur blieb? Was hatte der Vater vor?


  Seine Geduld war zu Ende, seine Schritte wurden hastiger.


  Da klopfte es an die Tür. Er blieb stehen und rief zum Eintritt. Der Senator erschien auf der Schwelle. Frank sah ihm unruhig mit brennenden Augen entgegen.


  Endlich, Vater! Ich bin fast verzweifelt — ich halte die Ungewißheit nicht mehr aus! rief er erregt.


  ' Der Senator räusperte sich.


  Hast du dich gelangweilt, mein Sohn? Ich habe mir indessen die Zeit recht gut vertrieben, indem im mir die Schwiegertochter ins Haus geholt habe, die mir zusagt.


  Und nach diesen Worten trat er von der Schwelle zurück und schob eine schlanke Gestalt ins Zimmer.


  Traude! :


  Frank!


  Die beiden Namen klangen wie ein befreites Jauchzen durch den Raum. Der Senator konnte diesen Klang nie vergessen. Er drückte leise die Tür ins Schloß und verschwand.


  *                   *
*


  Eine halbe Stunde später führte der Senator seine Schwiegertochter seiner Schwester zu und stellte sie ihr vor. Tante Leopoldine blickte einigermaßen überrascht auf die vornehme, schlanke Frauengestalt. Nein — so hatte sie sich Traude Frensen nicht vorgestellt, Trotzdem nahm sie eine eisige Miene an und neigte nur leicht und herablassend den Kopf. Da sah Traude mit großen, bittenden Augen zu ihr auf.


  Liebe gnädige Frau, seien Sie mir nicht böse, daß ich in dies Haus eingedrungen bin. Frank und ich haben nur die eine Entschuldigung, daß wir uns liebhaben.


  Da wurde Tante Leopoldine ein wenig unsicher und verlegen, wohl zum ersten mal in ihrem Leben. In den samtbraunen Augen Traudes lag ein Ausdruck, der sie entwaffnete. Und das Unglaubliche geschah — Tante Leopoldine nahm Traudes Handkuß gnädig entgegen und sagte, was sie zu jedem Gast des Hauses zu sagen pflegte:


  Seien Sie uns willkommen.


  Aber sie erklärte gleich darauf auch ihrem Bruder, daß sie nun das Amt der Hausfrau in Traudes Hand legen und sich auf ihr Gut im Holsteinischen zurückziehen werde. —


  Als die brasilianischen Gäste eintrafen, fanden sie die ganze Familie Manhart im besten Einvernehmen. Frank stellte seine junge Frau vor und erzählte Dora, wie sich alles zum Guten gefügt habe.


  Dora faßte Traudes Hand und sagte seufzend:


  Sie Glückliche, Sie sind am Ziel! Hätte ich meinen guten, alten Papa nur auch schon so weit!


  Dann wandte sie sich an den Senator und sah ihn schelmisch an.


  Herr Senator, nun habe ich ja nicht mehr nötig, mich vor Ihnen zu verstellen. Verzeihen Sie mir, daß ich bei unserer Ankunft so wenig liebenswürdig war. Es geschah ja nur meines Freundes Frank wegen! Und nun lassen Sie sich erst einmal recht herzlich als Freund meines lieben, guten Vaters begrüßen. Und dann möchte ich Sie herzlich bitten, helfen Sie mir doch ein wenig, ihn zu versöhnen. Lernen Sie meinen Gatten nur erst kennen, dann werden Sie meinem Vater mit gutem Gewissen zureden dürfen, uns zu verzeihen.


  Der Senator sah das Liliputchen lächelnd an und blickte dann forschend in Georg Wegners ernste Augen. |


  Dann wollen Sie an Ihren Vater schreiben? fragte er.


  Gleich morgen früh, Herr Senator. Ich habe nicht eher Ruhe, als bis ich das vom Herzen habe.


  Nun gut, ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann, und gleichzeitig an Ihren Vater schreiben.


  Dann ging er zum Telephon, um seinen Freund Brenken anzurufen.


  Hast du heute Abend etwas vor, Brenken? fragte er.


  Nein, klang es kurz zurück.


  Dann komme, bitte, gleich einmal herüber. Wir können zusammen speisen. Meine brasilianischen Gäste sind eingetroffen, mein Sohn natürlich auch, es wird einen vergnügten Abend geben.


  So? Du scheinst ja in recht gehobener Stimmung zu sein.


  Stimmt, in sehr gehobener.


  Hm! Da hat sich's wohl nach deinem Wunsch drüben mit der Verlobung gemacht?


  Es ist alles in schönster Ordnung.


  Na, weißt du, lieber Manhart — nimm es mir nicht übel —, aber da möchte ich eigentlich lieber nicht kommen. Unter uns — ich hätte es Frank nicht zugetraut, daß er sich so schnell mit einer anderen trösten würde, und da bin ich nun nicht gerade in der Stimmung, ihm Liebenswürdigkeiten zu sagen.


  Sage ihm meinetwegen so viel Grobheiten, wie du willst, aber kommen mußt du unbedingt, um jeden Preis!


  Nun gut, wenn es durchaus sein muß, klang es zögernd zurück — dann klingelte der Kommerzienrat ab.


  Der Senator aber lachte vor sich hin.


  Jetzt kannst du dich auf etwas gefaßt machen, mein Sohn, sagte er zu Frank, ihn über Brenkens Irrtum aufklärend.


  Als der Kommerzienrat kam, trat ihm der Senator im Vorzimmer entgegen. An seinem Arm führte er Traude.


  Brenken starrte sie an.


  Fräulein Frensen — Sie hier?


  Der Senator schüttelte wie erstaunt den Kopf.


  Du irrst, mein lieber Brenken, diese junge Dame ist meine Schwiegertochter, Frau Traude Manhart.


  Brenken sank entgeistert in einen Sessel.


  Alle Wetter! Das ist mir ein zu rasendes Tempo, da dreht sich alles mit mir.


  Also du bist einigermaßen erstaunt, mein lieber Brenken! Nun — ich war es auch.


  Wie ist denn das möglich?


  Traude nickte dem alten Herrn strahlend zu.


  Ja, es ist alles wahr, Herr Kommerzienrat — ich bin Frank Manharts Frau — schon seit dem ersten März.


  Der Kommerzienrat sprang auf und schüttelte ihr die Hand.


  Das freut mich, das freut mich sehr! Es hat mich lange nichts so froh gemacht. Aber nun erbarme dich, Manhart, und sage mir, wie das alles zugegangen ist.


  Der Senator berichtete in aller Kürze, und als er damit fertig war, erschien Frank, um seine Frau zu suchen. Der Kommerzienrat legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Nun hatte ich mir unterwegs eine ganze Musterauswahl von Grobheiten für dich zurechtgelegt, mein Sohn, und jetzt kann ich sie nicht los werden.


  Genier' dich nicht, Onkel Brenken, immer heraus damit, sonst bekommt es dir nicht, sagte Frank übermütig.


  Brenken sah ihn lachend an.


  Du hast gut übermütig zu sein — mit einer so schönen, lieben Frau. Aber es freut mich doch, daß ich meine Meinung über dich nicht zu ändern brauche. Es hätte mir sehr leid getan, wenn ich es nötig gehabt hätte.


  *                   *
*


  Dora schrieb am nächsten Morgen an ihren Vater:


  Mein lieber, guter, alter Papa!


  Wenn Du diesen Brief erhältst, wirst Du wohl auf Deine Dora sehr böse sein. Aber bitte, bitte, rege Dich nicht auf. Ich habe nicht anders handeln können, Du ließest mir ja keine Wahl.


  Also — Georg Wegner und ich sind Mann und Frau. Ehe wir Rio verließen, haben wir uns heimlich trauen lassen. (So =— nun ist das Schwerste gesagt, oder vielmehr geschrieben! Und nun einen Trost für dich =ich hätte, wie Du es so gern gesehen, Frank Manhart doch nicht heiraten können, denn er hatte sich kurz vor seiner Abreise nach Rio heimlich mit der Frau trauen lassen, die er liebt. Sein Vater wußte ebensowenig davon wie Du, aber der Senator hat sich, wie er Dir selbst schreiben wird, völlig mit seines Sohnes Wahl ausgesöhnt, denn Frank Manhart hat wirklich eine reizende Frau, mit der ich bereits Freundschaft geschlossen habe. Ich hoffe, lieber Papa, daß Du auch so schnell versöhnt sein wirst, denn alle Menschen, die meinen Georg kennen, sind von ihm entzückt!


  Sieh, mein Herzenspapa, wenn Du nun meinen Georg nicht als Deinen Sohn aufnehmen willst, kann ich ja nie mehr zu Dir zurückkehren. Ich muß dann in Deutschland bleiben und darf meinen lieben, guten Papa nie wiedersehen. Wirst Du das Deiner armen Dora antun, die Dich so herzlich liebt? Glaube doch daran, daß mein Georg der beste, edelste Mensch ist. Er trägt mich auf Händen. Sei auch Du lieb und gut und verzeihe uns! Rufe uns bald zurück, denn ich habe schon jetzt große Sehnsucht nach Dir. Du wolltest doch selbst, daß ich glücklich werde. Ich kann es aber nur mit meinem Georg sein.


  Ich will Dir nur noch sagen, daß Senhora Rodigo fast in Ohnmacht gefallen wäre, als ich ihr mitteilte, daß ich verheiratet bin. Sie ist voller Angst und fürchtet, ihre Stellung zu verlieren. Aber ich muß Dir sagen, daß sie ganz unschuldig ist. Nicht ihr bin ich entwischt, um mich mit Georg trauen zu lassen, sondern Frank Manhart — damals im Botanischen Garten —, dem ich natürlich auch nicht gesagt habe, was ich vorhatte.


  Sei lieb und gut, Herzenspapa, und wenn Du verzeihst, so depeschiere mir gleich, damit ich endlich meine Ruhe wieder habe. Behalte mich lieb und zürne nicht!


  In treuer Liebe und Verehrung und mit tausend zärtlichen Küssen


  Deine Dora.


  Als sie unter vielem Seufzen diesen langen Brief vollendet hatte, nahm sie ihr Gatte, der neben ihr saß, in seine Arme und tröstete sie. Dann schrieb er mit seiner festen Handschrift unter den Brief:


  Sehr geehrter Herr Rudorf!


  Ich schließe mich der Bitte meiner lieben Frau an und beschwöre Sie, Doras wegen uns zu verzeihen. Ich habe Ihre Tochter so von ganzem Herzen lieb, daß ich nicht anders handeln konnte, als ich es getan habe. Mein ganzes Sinnen und Denken wird darauf gerichtet sein, sie glücklich zu machen. Ich bin jetzt gottlob in der Lage, Ihnen beweisen zu können, daß ich nicht nach Doras Reichtum trachtete. Ich kann meiner Frau selbst ein sorgloses Dasein schaffen, wenn Sie Ihre Hand von ihr abziehen sollten. Aber senden Sie uns wenigstens Ihre Verzeihung, daß meine kleine Dora wieder ruhig wird.


  Ihr sehr ergebener


  Georg Wegner.


  Diesem Schreiben wurde dann noch ein Brief des Senators beigefügt. Er lautete:


  Mein lieber Markus!


  Unser Wunsch, unsere Kinder zusammenzugeben, ist gescheitert, und da wir beide den Bogen zu straff gespannt hatten, sind wir gewissermaßen selbst schuld, daß wir die Düpierten sind. Aber ich kann Dir nur sagen, daß ich mich nun, da mein Zorn verraucht ist, beim Anblick der strahlenden Augen meiner Kinder recht zufrieden und glücklich fühle. Es ist doch schön, wenn sich zwei Menschen so recht von Herzen lieben. Vielleicht ist es gut, daß alles so gekommen ist.


  Darum mache es mir nach und gib nachträglich Deinen Segen zu der Verbindung. Wir hatten letzten Endes beide nur äußere Vorteile im Auge, unsere Kinder aber sind ihrem Herzen gefolgt. Also sei gescheit, tobe Deinen Zorn aus und depeschiere dann Deine Verzeihung. Und dann mache Dich auf nach Deutschland und hole Deine Kinder heim. Dein Schwiegersohn ist ein prächtiger Mensch! Ich selbst bin schon so weit, daß ich auf meine Schwiegertochter sehr stolz bin; auch Du wirst noch stolz auf Deinen Schwiegersohn sein können. — Also auf nach Deutschland! Erzähle drüben Deinen Bekannten, daß Du zur Hochzeit Deiner Tochter nach Deutschland reistest, dann ist alles in bester Ordnung, und niemand weiß, daß Du die Einwilligung zur Heirat erst nachträglich geben mußtest.


  Also sei gescheit und hole Deine Kinder. Dabei hofft auf ein frohes Wiedersehen


  Dein alter Freund


  Heinrich Manhart.


  *                   *
*


  Zwei Tage später fand in aller Stille die kirchliche Trauung Frank Manharts mit seiner jungen Frau statt. Es waren nur die intimsten Freunde des Hauses geladen. Im weiteren Bekanntenkreise wurde mitgeteilt, daß die Trauer der Braut eine größere Feier ausgeschlossen habe und daß man von einer langen Verlobungszeit Abstand genommen habe, weil die Braut ganz allein im Leben stehe.


  Man fand das allgemein verständlich, fragte hier und da ein wenig neugierig, wer die Braut sei und woher sie komme. Und da sorgte vor allen Dingen Kommerzienrat Brenken dafür, daß es zur Genüge bekannt wurde, daß die junge Frau Manhart ans einer hochachtbaren Offiziersfamilie stamme, und wer sie sah, zweifelte nicht an ihrer Berechtigung, die Schwiegertochter eines Senators zu sein.


  Traude und Frank Manhart fuhren nach der Hochzeitstafel hinaus nach dem idyllischen Landhaus des Senators, in dem die Familie Manhart stets die Sommermonate zu verbringen pflegte. Hier sollte das junge Paar ungestört seine Flitterwochen verleben. Trina war schon einige Tage vorher dorthin übergesiedelt, um in Zukunft als tüchtige Haushälterin bei dem jungen Paar zu bleiben. Sie empfing ihre Herrschaft mit strahlenden Augen.


  Frank Manhart führte sein junges Weib in das reizend ausgestattete Landhaus. Eng aneinander geschmiegt, schritten sie durch die eleganten Räume. Und Traudes Herz war voll von Dankbarkeit gegen das Schicksal.


  Als sie den Rundgang durch das Haus beendet hatten und an der offenen Verandatür stehenblieben, sahen sie die Sonne leuchtend untergehen. Frank zog seine junge Frau fest in seine Arme.


  Nun liegen alle Kämpfe hinter uns, Traude, nun bist du endlich mein, ganz mein, und nichts soll uns trennen als der Tod.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und sah ihn mit ihren strahlenden Augen au.


  Mein geliebter Mann, wie danke ich dir für deine Liebe!


  Liebe will keinen Dank, Liebe will nur Liebe.


  Ihre Augen hingen ineinander, und ihre Lippen fanden sich zum Kuß. Die Welt versank mit der Sonne da draußen für die beiden Liebenden — — —


  *                   *
*


  Eine Woche später besuchte Dora Wegner mit ihrem Gatten das junge Paar. Dora fiel Traude jubelnd um den Hals.


  Ich bin restlos glücklich, liebste Traude! Mein alter, guter Papa hat depeschiert. Da, lesen Sie beide. Sie werden sich mit uns freuen.


  Und sie zog lachend das Telegramm ans ihrer Handtasche.


  Frank und Traude lasen zugleich:


  Ankomme 25. August. Alles verziehen. Papa.


  Die beiden jungen Paare verlebten einen reizenden Nachmittag, und am Abend kam auch der—Senator heraus. Er freute sich ebenfalls sehr über die Nachricht von seinem Freunde Markus. Und am Abend saß man bei einer Erdbeerbowle auf der luftigen Veranda, und die Gläser klangen hell aneinander, als Frank glückstrahlend ausrief:


  Es lebe, was wir lieben!


  Die beiden jungen Paare sahen sich tief in die Augen, und der Senator füllte eine neue Flasche Sekt in die Bowle. Und dann prüfte er die Mischung bedächtig. Sie war gut, sie war ausgezeichnet. Er leerte sein Glas still und feierlich auf die Zukunft des Hauses Manhart. Und seine Blicke flogen zu seiner schönen Schwiegertochter hinüber, deren strahlende Augen noch immer in denen ihres Gatten ruhten.
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